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Vorwort. 

Schon  als  ganz  junger  Lehrer  durfte  ich  den  hebräischen 
Unterricht  am  Gymnasium  erteilen  und  habe  dann  fast  ein 
Vierteljahrhundert  lang  ihm  ein  gut  Teil  meiner  Berufsarbeit 
zugewandt.  Daß  er  mir  besonders  lieb  gewesen  ist,  dafür 
sprechen  die  mancherlei  Arbeiten,  welche  ich  über  das 
Hebräische  teils  in  pädagogischen  Fachzeitschriften  teils  als 
Bücher  habe  erscheinen  lassen.  Sie  betrafen  überwiegend 
methodische  Fragen.  So  lag  es  für  mich  nahe  jetzt,  wo 
meine  amtliche  Stellung  mich  wohl  kaum  noch  zu  diesem 
Fach  in  so  persönliche  Beziehung  treten  läßt,  die  von  mir 
gesammelten  Erfahrungen  in  Form  einer  Methodik  des 
hebräischen  Unterrichts  in  den  Dienst  der  Sache  zu  stellen. 

In  diesem  Buche  handelt  es  sich  nicht  sowohl  um  eine 
Summe  von  praktischen  Ratschlägen,  wenngleich  es  an  ihnen 
naturgemäß  nicht  fehlt,  als  um  die  Darlegung  des  Geistes, 
in  welchem  dieser  Unterricht  erteilt  werden  muß,  wenn  er 
seine  Berechtigung  als  ein  Fach  am  Gymnasium  erweisen 
will.  Wenn  die  an  Lehrer  und  Unterricht  hier  gestellten 
Anforderungen  in  mancher  Hinsicht  hoch  erscheinen  sollten, 
so  kann  gegen  solche  Bedenken  nur  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  dieser  Unterricht  nur  dann  rechten  Sinn  hat, 
wenn  er  das  Ziel  erreicht  den  Schülern  eine  tüchtige  Kennt- 
nis des  Hebräischen  zu  vermitteln  und  wenn  er,  soweit  das 
möglich  ist,  in  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  sprachlich- 
historischen Unterricht  am  Gymnasium  gebracht  wird.  In 
diesem  doppelten  Sinne  zu  wirken  und  der  Sache  zu  dienen 
ist  das  Buch  bestimmt. 


VI  Vorwort. 

Die  Behundlunt;  des  Stoffes  ist  insofern  ungleichmäliig, 
als  SelbstveistiLndliclies  nur  kurz  berührt  wird,  auf  anderes, 
besonders  methodiscli  Wichtiges  dagegen  ausführlicher  ein- 
gegangen wird,  vereinzelt  auch  in  einer  der  Darbietung  im 
Unterricht  sich  annäiiernden  Form.  Daü  übrigens  durch  die 
Anordnung  des  grammatischen  Stoti'es  kein  Urteil  über  den 
Gang  des  Unterrichts  ausgesprochen  werden  soll,  dali  sie 
vielmehr  lediglich  den  zur  Behandlung  gelangenden  Stoff  in 
Anschluü  an  die  in  den  tirammatiken  überlieferte  Stoff- 
ordnung darbietet,  braucht  wohl  nicht  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden.  Ebenso  natürlich  erschien  es,  dalj  aus 
den  früher,  meist  in  den  Lehr{)roben  und  Lehrgängen  er- 
schienenen methodischen  Aufsätzen  des  Verfassers  Abschnitte 
übernommen  wurden.  Jedenfalls  ist  das  wohl  berechtigter, 
als  wenn  in  der  kürzlich  erschienenen  Beilage  eines  Gj'm- 
nasialprogramms  ganze  Seiten  aus  meinen  Schriften,  zum  teil 
ohne  Quellenangabe,  ausgeschrieben  sind. 

So  wünsche  ich  dem  Buche,  das  dem  Andenken  eines 
Mannes  gewidmet  ist,  dessen  vortreft'lichem  Unterricht  ich 
mein  lebhaftes  Interesse  für  das  Hebräische  in  erster  Linie 
verdanke,  den  Erfolg,  dali  es  den  hebräischen  Unterricht 
auf  dem  Gymnasium  an  seinem  Teil  heben  und  fördern  möge. 

Neubrandenburg,  Ostern   1910, 

Der  Verfasser. 
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I.  Die  Stellung  des  Hebräischen 
auf  dem  Gymnasium. 

Seitdem  im  Jahre  1795  die  preußische  Unterrichtsbehörde 
angeordnet  hatte,  daß  den  künftigen  Theologiestudierenden 
auf  den  Gymnasien  Gelegenheit  zur  Erlernung  der  hebräischen 
Sprache  zu  geben  sei,  ist  dieses  Unterrichtsfach  dem  huma- 
nistischen Gymnasium  bis  auf  die  heutige  Zeit  verblieben. 
Als  Wahlfach  für  die  Schüler  der  oberen  Klassen  hat  es 
bisher  allen  Versuchen  es  zu  verdrängen  widerstanden  und 
bietet  noch  heute  den  künftigen  Theologen  und  auch  manchen 
Philologen  eine  Grundlage  für  spätere  Fachstudien.  Ist  das 
Hebräische  nun,  wie  seine  Gegner  meinen,  ein  fremdartiger 
Bestandteil  des  modernen  Gymnasiums,  der  nur  aus  einem 
außerhalb  der  Interessen  der  höheren  Schule  liegenden 
Grunde,  aus  Rücksicht  auf  die  theologische  Wissenschaft  und 
die  Kirche,  von  den  Behörden  geduldet  wird,  oder  lassen  sich 
ausreichende  Gründe  anführen,  welche  diesen  Unterricht  dem 
Gymnasium  zur  Pflicht  machen?  Diese  Frage  nach  der  Be- 
rechtigung unseres  Faches  auch  auf  dem  Gymnasium 
derGegenwart  wollen  wir  zunächst  prüfen,  indem  wir  die  wich- 
tigsten gegen  dasselbe  geltend  gemachten  Gründe  ins  Auge  fassen. 

Gegen  den  hebräischen  Unterricht  ist  vor  allem  angeführt 
worden,  er  sei  ehemals  nur  deswegen  unter  die  Unterrichts- 
gegenstände auf  der  höheren  Schule  aufgenommen  worden, 
weil  diese  der  Kirche  diente;  das  Hebräische  gehöre  aber  ganz 
und  gar  nicht  unter  die  Lehrgegenstände  des  Gymnasiums, 
weil  dieser  Unterricht  eine  Bevorzugung  der  künftigen  Theo- 
logen gegenüber  den  Juristen,  Medizinern  usw.  sei,  auch  eine 
Überlastung  von  Schülern  und  Lehrern  bedeute:  „um  weniger 
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Schüler  willen  werde  die  Tätigkeit  des  Lehrers  überraälii^'  in 
Ansj^ruch  genommen".  Das  Hebräische  wird  in  Parallele 
gestellt  mit  dem  Syrischen,  Arabischen,  Sanskrit,  Altdeutschen. 
Endlich  wird  auch  die  Geringfügigkeit  der  in  diesem  l'nter- 
richt  erreichten  Ergebnisse  gegen  ihn  geltend  gemacht. 

Diese  Einwände  gegen  das  Hebräische  auf  dem  Gym- 
nasium sind  schon  älteren  Datums.  Einen  kräftigen  VorstoÜ 
gegen  dieses  Unterrichtsfach  unternahm  dann  im  Jahre  1891 
J.  Bachmann,  selbst  ein  durch  seine  Arbeiten  auf  dem 
Gel)iete  des  hebräischen  Unterrichts  rühmlich  bekannter 
Gelehrter.  Er  führte  folgendes  aus:  Die  Gymnasien  müssen 
soviel  wie  möglich  entlastet  werden,  nach  diesem  Prinzip  muÜ 
das  Hebräische  fallen.  Denn  es  ist  an  sich  entbehrlich,  auch 
steht  das  auf  dem  Gymnasium  in  vier  Jahren  erreichte 
hebräische  Wissen  in  keinem  Verhältnis  zu  der  aufgewandten 
Zeit.  Aber  auch  den  Gymnasiallehrern  fehlt  das  erforderliche 
Wissen,  um  diesen  Unterricht  fruchtbar  erteilen  zu  können. 
Weil  solches  allein  bei  den  Universitätslehrern  zu  finden  ist 
und  weil  bei  dem  jetzigen  Zustande  diejenigen  Studenten, 
welche  kein  hebräisches  Examen  absolviert  haben,  oft  plan- 
und  ziellos  herumirren,  gehört  das  Hebräische  zweifelsohne 
auf  die  Universität. 

Von  den  gegen  diese  AngrilVe  hervorgetretenen  Ver- 
teidigern des  hebräischen  Unterrichts  auf  dem  Gymnasium  ist 
darauf  hingewiesen  worden,  dali  er  eine  Pflicht  der  Pietät  der 
Schule  gegen  die  Kirche  sei,  die  ein  historisch  erworbenes 
Recht  darauf  besitze,  ihn  beizubehalten.  Auch  fordere  die 
Gerechtigkeit  den  Theologen  diejenige  Vorbereitung  auf  ihre 
Universitätsstudien  nicht  zu  versagen,  welche  den  später  in 
amlere  Studien  Eintretenden  gewährt  werde.  Die  \'crlängerung 
der  Studienzeit  für  die  Theologen  sei  die  notwendige  Folge, 
wenn  die  iiebräische  sprachliehe  Grundlage  ihnen  fehle.  Weiui 
man  das  Gymnasialprinzip  geltend  mache,  sei  das  Hebräische 
in  l^arallele  zu  setzen  n)it  dem  Französischen,  welches  ilem- 
selben   sich   gleichfalls    nicht    r-innvilne.      l'ber   di,'   Last,   die 
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ihm  durch  das  Hebräische  aufgebürdet  werde,  habe  wohl 
noch  nie -ein  Schüler  geklagt,  vielmehr  werde  das  Ergebnis 
leicht  und  mit  Freuden  erreicht.  Auch  biete  das  Hebräische 
eine  bedeutsame  Ergänzung  des  Sprachunterrichts  überhaupt 
und  sei  anregend  für  manche  Seiten  des  menschlichen  Geistes. 

Im  besonderen  wird  der  Gewinn  hervorgehoben,  den  die 
hebräischen  Studien  für  die  Vorstellungen  von  der  religiösen 
Kultur  der  Menschheit,  ja  dem  Christentum  gewähren,  sowie 
der  formelle  Bildungswert  dieser  Sprache.  Sie  lasse  aber 
auch  einen  tiefen  Blick  in  das  orientalische  Altertum  tun  und 
diene  in  der  Psalmenlektüre  der  ästhetischen  Schulung. 

In  der  Tat  wäre  das  Hebräische,  wenn  es  nichts 
als  ein  bloßes  Fachstudium  wäre,  der  Universität 
zuzuweisen:  es  ist  das  aber  seinem  Wesen  nach 
durchaus  nicht. 

Denn  gehört  zu  den  Grundpfeilern  unserer  heutigen 
Kultur  die  christliche  Religion,  so  darf  das  Gymnasium  auf 
einen  Unterrichtsgegenstand,  welcher  dazu  angetan  ist,  das 
religiöse  Interesse  zu  stärken  und  zu  vertiefen,  nicht  ver- 
zichten. Es  wird  einen  Unterricht,  welcher  zu  dem  Studium 
der  Quellen  der  religiösen  Erkenntnis  den  Grund  legt, 
wenigstens  denjenigen  seiner  Zöghnge  darbieten  müssen,  'die 
sich  berufen  fühlen  dieses  Studium  zu  ihrer  Lebensaufgabe  zu 
wählen,  sei  es  daß  sie  selbst  Diener  der  Kirche  werden 
wollen,  sei  es  daß  sie  durch  dasselbe  andere  später  als  Lehrer 
darauf  vorbereiten  wollen.  So  folgt  die  Berechtigung  dieses 
Unterrichtsfaches  aus  dem  Gymuasialprinzip  überhaupt.  Aber 
es  ist  auch  durchaus  kein  außerhalb  des  sonstigen  Unter- 
richtsbetriebes stehendes  oder  nur  äußerlich  neben  ihm  her- 
gehendes Fach,  sondern  es  steht  zu  dem  geschichtlichen, 
ethischen  und  Sprachunterricht  in  engster  Beziehung.  Denn 
es  ergänzt  eine  Reihe  wichtiger  Vorstellungen  auf  allen  diesen 
Gebieten,  indem  es  sie  klärt  und  vertieft.  Infolge  dieser 
seiner  nahen  Verwandtschaft  mit  den  auf  dem  Gymnasium 
betriebenen  Wissenschaften   läßt    der   hebräische   Unterricht 
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eine  stete  Bezui^nahnie  auf  andere  Gymnusialfjicher  zu.  Wie 
ihm  schon  von  Hause  aus  das  Interesse  des  Lernenden  cnt- 
gegenkoiumt,  so  fülirt  er  diesen  nicht  etwa  in  eine  abseits 
liegende,  fremde  Sphäre  ein,  was  ein  für  den  Fachunterricht 
charakteristisches  Merkmal  ist,  iiin  trifi't  daher  auch  ganz  und 
gar  nicht  der  Vorwurf  der  llberbürdung  der  Schüler. 

Die  Überbürdungsfrage  ist  im  wesentliclien  keine 
äußere,  sondern  eine  innere  Frage  des  Unterrichts,  also  in 
letzter  Linie  der  Methodik.  ]Sicht  an  dem  Gegenstande  sell)st 
liegt  die  Schuld,  wenn  der  hebräische  Unterricht  dem  Schüler 
etwas  Fremdartiges  bleibt,  sondern  an  seiner  Jiehandlung. 
\\'enn  der  hebräische  J^ehrer  seine  Pflicht  damit  zu  erfülleu 
glaubt,  daü  er  seine  Schüler  die  hebräische  Schrift,  dann  die 
Verbal-  und  Nominalparadigmen,  vielleicht  auch  einige  syn- 
taktische Hegeln  auswendig  lernen  lädt,  dazu  die  dem  Schüler 
so  fremdartigen  Vokabeln  und  nun  mit  Hilfe  des  Lexikons 
und  der  deutschen  l'bersetzung  den  hebräischen  Text  „prä- 
parieren" lälJt,  da  bleibt  freilich  dem  Lernenden  in  diesem 
Fache  alles  innerlich  fremd,  er  empfindet  den  hebräischen 
Unterricht  daher  als  eine  T'berbürdung  und  eine  seine  Zeit 
und  Kraft  in  Ans])ruch  nehmende  und  ihn  doch  nicht  inner- 
lich befriedigende  Arbeit.  Da  ist  freilich  das  Hebräische  in 
demselben  Sinne  eine  Uberbürdung  für  die  Jugend,  wie  es 
jeder  andere  in  den  Rahmen  seiner  sonstigen  Gymnasial- 
studieu  fallende  Unterricht  sein  kann. 

Wie  ganz  anders,  wenn  das  Interesse,  mit  welchem  der 
Schüler  von  Hause  aus  diesem  Unterricht  entgegentritt,  für 
ihn  wach  gehalten  und  beständig  gesteigert  wird!  Und  das 
ist  nicht  schwierig.  Schon  die  Einführung  in  die  den  Neu- 
ling anfangs  so  sehr  befremdende  hebräische  Schrift  umkleidet 
sich,  sowie  dieser  die  Kamen  der  Buciistaben  kennen  lernt 
und  in  ilinen  die  ihm  vertrauten  Töne  des  griechischen  und 
schlieLilich  des  deutschen  Alphabets  wiederfindet,  mit  diiu 
Keiz  der  Khrwürdigkeit:  er  erkennt,  dalJ  liier  in  der  hebräisch- 
phönizischeu  Schrift  ihm  eine  der  Grundlagen   aller  unserer 


Die  Überbürdungsfrage  eine  Frage  der  Methodik.  5 

heutigen  Kultur  sichtlich  vor  Augen  gerückt  ist.  Diese  Er- 
kenntnis wird  noch  wachsen,  wenn  er  das  V^erhältnis  der 
griechischen  und  damit  auch  der  deutschen  Vokalzeichen 
zu  den  hebräisch  -  phönizischen  Urbildern  und  die  Ab- 
stammung der  römischen  Zahlzeichen  von  den  ursprünglich 
semitischen  Buchstaben  erfährt.  So  spinnen  sich  ihm  Fäden 
schon  von  dem  alten  hebräischen  Alphabet,  welche  bis  zu 
bedeutsamen  Kulturelementen  unserer  Zeit  führen.  Welche 
Blicke  ihm  der  weitere  hebräische  Unterricht  in  große  welt- 
geschichtliche Kulturbewegungen  zu  eröffnen  vermag,  wird  im 
folgenden  Abschnitte  dargelegt  werden. 

Während  besonders  in  lexikalischer  Hinsicht  der  hebrä- 
ische Unterricht  vielfach  in  der  Lage  ist  an  bereits  vor-, 
handene  Bildungsinteressen  anzuknüpfen  und  sie  zu  be- 
nutzen, um  den  Lernenden  in  der  scheinbar  so  fremden  Welt 
möglichst  bald  heimisch  zu  machen,  scheint  dieser  Vorteil  der 
Erlernung  der  Sprachgesetze  in  Formenlehre  und  Syntax  zu 
mangeln.  Die  Grammatik  scheint,  von  den  Silbengesetzen 
angefangen  bis  zur  Lehre  vom  schwachen  Verbum  und  Nomen, 
Anknüpfungen  an  Vorstellungen,  die  dem  Schüler  schon  ge- 
läufig sind,  nicht  zuzulassen.  Und  doch  ergibt  sich  dem  da- 
nach suchenden  Lehrer  auch  auf  diesem  Gebiet  ein  reiches 
Apperzeptionsmaterial.  In  Formenlehre  wie  Syntax  hat  das 
Hebräische  eine  groüe  Zahl  von  Analogien  sprachlicher  Ge- 
setze der  dem  Schüler  bekannten  Sprachen,  wie  denn  manche 
Kapitel  der  hebräischen  Grammatik  geradezu  geeignet  sind 
das  Verständnis  für  verwandte  Erscheinungen  des  Lateinischen 
und  Griechischen,  damit  auch  des  Deutschen  erst  zu  er- 
schließen. Hier  sei  nur  kurz  erinnert  an  die  Bildung  der 
Verbalstämme  und  an  die  Syntax  der  Tempora,  an  die  sog. 
Nebensätze  des  Hebräischen  und  an  den  sinnlichen  Charakter 
dieser  Sprache.  Mehr  noch  als  derartige  Übereinstimmungen 
vermag  oft  die  grundverschiedene  Auffassung  des  Indo- 
germanen  und  des  Semiten  das  sprachliche  Verständnis  zu 
klären.    Gewinnt  so  einmal  das  Urteilsvermögen  des  Schülers 
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in  sprachlichen  Dingen,  ^venn  der  Unterricht  an  die  ver- 
wandten Spracherscheinungen  oder  an  die  Ahweichungen  des 
Lateinischen  und  Griechischen,  des  Französischen  und 
Deutschen  anknüpft,  so  bedeutet  diese  Apperzeption  zugleich 
eine  wesentliche  Erleichterung  des  Erlernens  der  hebräischen 
Sprache,  sowohl  im  Sinne  der  Weckung  des  Interesses  wie 
der  Einschränkung  der  belastenden  Gedächtnisarbeit. 

Auch  sonst  vermag  der  kundige  Lehrer  durch  eine  gute 
Methode  dem  Schüler  die  Einjirägung  der  hebräischen  Formen- 
lehre außerordentlich  zu  erleichtern.  Vom  mechanischen 
Auswendiglernen  grammatischer  Formationen  kann  er,  mit 
Ausnahme  etwa  des  (^al  des  starken  Verbums  und  einiger 
unlugsamer  Verbalklasscn,  so  ziemlich  ganz  absehen,  Verbal- 
wie  Kominalrtexion  lassen  sich  mit  Hilfe  der  Laut-  und 
Silbengesetze  durch  Deduktions-  und  Analogieschlüsse  vom 
Schüler  selbst  finden,  nirgend  ist  ein  so  ausgebreitetes  und 
dankbares  Feld  besonders  für  die  grammatische  Deduktion 
als  gerade  in  der  hebräischen  Formenlehre.  Wo  aber  das 
Verständnis  der  sprachlichen  Gebilde  erreicht  wird,  da  fällt 
das  mechanische  Erlernen  fort,  auch  läuft  das  durch  eigenes 
Nachdenken  erworbene  Wissen  nicht  so  leicht  Gefahr  der 
Vergessenheit  anheimzufallen  als  die  blolie  Gedächtnisarbeit. 
So  verliert  auch  die  hebräische  Formenlehre  für  den  An- 
fänger ihre  Schrecken. 

Das  Lernen  der  Vokabeln  endlich,  welches  freilich  in 
der  ersten  Zeit  ein  mechanisches  sein  nmlj,  aber  doch  schon 
da  durch  häulige  Übungen  mit  dem  erlernten  AVortschatz  in 
den  Übersetzungsstücken  bedeutend  unterstützt  werden  kann, 
wird  nach  und  nach  bei  wachsender  Wortkenutnis  seiner  ur- 
sprünglichen Schwierigkeit  entkleidet.  Teils  lälJt  die  An- 
knüpfung des  Neuen  an  bereits  bekannte  nomina  projiria,  und 
der  hieraus  sich  ergebende  Gewinn  ist  ein  beträchtlicher,  teils 
die  Ableitung  von  schon  geläufigen  Verbis  oder  Nominibus 
die  Sache  minder  schwer  erscheinen.  Vor  allem  aber  ist 
durch  stete  Entwickelung  der  Bedeutung  aus   der  Ursprung- 
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liehen  rein  sinnlichen  Grundbedeutung  und  durch  Zurück- 
führen der  "Wörter  auf  die  ihnen  zugrunde  liegenden  Wurzeln 
sowie  durch  Bildung  von  Wortfamilien  die  mit  dem  Aus- 
wendiglernen verbundene  Arbeit  wesentlich  zu  verringern. 
Freilich  je  größer  die  Yokabelkenntnis  ist,  welche  der  An- 
fangsunterricht erreicht,  um  so  leichter  hat  es  der  Schüler 
später  und  um  so  größere  und  schnellere  Fortschritte  kann 
die  Lektüre  des  Bibeltextes  dann  machen,  zumal  das  biblische 
Hebräisch  eine  lexikalisch  keineswegs  reiche  Sprache  ist. 

Ein  nach  solchen  Grundsätzen  erteilter  Unterricht  kann 
keine  Überbürdung  des  Schülers  bedeuten.  Bei  zwei  wöchent- 
lichen Lehrstunden  vermag  der  hebräische  Unterricht  in  drei 
Jahren  bequem  sein  Ziel  zu  erreichen,  nämlich  eine  tüchtige 
Kenntnis  der  hebräischen  Sprachgesetze  und  einen  genügenden 
Vokabelschatz  dem  Schüler  anzueignen  sowie  ihm  Übung  im 
Übersetzen  der  historischen  Bücher  des  Alten  Testaments  und 
der  Psalmen  zu  verschaffen,  ohne  daß  an  den  häuslichen  Fleiß 
besonders  hohe  Anforderungen  gestellt  würden.  Die  Haupt- 
arbeit wird  in  die  Klasse  verlegt,  dem  häuslichen  Studium 
fällt  in  der  Hauptsache  die  Wiederholung  der  behandelten 
Pensen  und  die  Präparation  der  Bibelabschnitte  zu,  an  die 
natürlich  keine  übergroßen  Ansprüche  gestellt  werden  dürfen. 
An  schriftliche  Arbeiten  ist  nur  in  geringem  Umfang  zu 
denken,  auch  dürften  sie  mehr  den  Unterrichtsstunden  als  der 
häuslichen  Beschäftigung  zuzuweisen  sein. 

Freilich  muß  ein  Lehrer,  der  diesen  Unterricht  so 
erteilen  will,  daß  er  seinen  Schülern  die  Lust  und 
Liebe  zur  Sache  beizubringen  vermag,  welche  ihnen 
allein  schon  die  Arbeit  wesentlich  erleichtert,  und  den 
Unterricht  so  methodisch  zu  gestalten  imstande  ist,  daß  seine 
Schüler  sich  in  der  einfachsten  und  zugleich  gewinnbringendsten 
Weise  des  Stoffes  bemächtigen,  der  ihnen  nicht  bloß  eine 
oberflächliche,  sondern  eine  gründliche  Sachkenntnis  über- 
mitteln kann,  selbst  die  Sache  gründlich  beherrschen,  er  muß 
über  dem  Stoffe  stehen,  begründete  Urteile  über  die  wissen- 
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schaftlichen    Anschauungen    besitzen,    die    er    vertritt.      Daü 
solchen  Antbrdorungeu   seitens   der  Lehrer   des  Hebrüisch«'n 
vielfach  nicht  genügt  wird,   ist   eine  alte  und   gewilj   oft  be- 
gründete Klage.     Wie  oft  mag  wohl  das  an  der  Anstalt  ein- 
geführte Lehrbuch  der  Kodex  des  Lehrers  sein,  wie  oft  mag 
dieser    sich    damit   begnügen,   Paradigmen    und  Kegeln    aus- 
wendig lernen  zu  lassen,  und  wie  selten  mag  es  sein,  dalj  er 
sich    über    die    grammatischen   Fragen   des  Hebräischen  aus 
größeren    wissenschaftlichen  Grammatiken    unterrichtet    oder 
gar    die  verwandten  Sprachen,    besonders  das  Arabische  zur 
Klärung   seiner  Anschauungen   heranzieht I     Die  Gründe  für 
diesen    bedauerlichen   Mangel    der  Beherrschung  des    Unter- 
richtsstoßes  seitens    des    Lehrers    liegen    nahe    genug.      Wo 
Theologen    den    Unterricht    erteilen,    kann    man    bei    ihrem 
Mangel   an  Übung  im  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten   im 
allgemeinen  von  vornherein  auf  eine  rein  empirische  Behand- 
lung des  Unterrichtsstoffes  schlielJen.     Abt-r  auch  die  Philo- 
logen unterrichten    gewiß    vielfach    nicht    anders.     Natürlich 
genug,  ihnen  fohlt  in  der  Kegel  die  rechte  Vorbereitung  auf 
dieses  Fach,     blanche  müssen  sich  erst  auf  AVunsch  der  Be- 
hörde in  dasselbe  hineinarbeiten,  andere  geben  in  Ermangelung 
geeigneter  Kräfte  diesen  Unterricht  blolj  notgedrungen,  ohne 
die  rechte  innere  Teilnahme. 

Der  U beistand  besteht,  aber  er  ist  zu  beseitigen.  Dali 
die  Gymnasiallehrer  das  erforderliche  Wissen,  um  den  hebrä- 
ischen Unterricht  mit  Erfolg  zu  erteilen  und  ihm  nach  dem 
Dargelegten  so  erst  seine  Berechtigung  auf  dem  Gymnasium 
zu  verschaffen,  nicht  haben  können,  ist  .1.  Bachmann  nicht 
zuzugeben.  Wenn  dieser  freilich  mit  seiner  Forderung,  dali 
mit  dem  Studium  des  Hebräischen  auch  ein  gründliches 
Studium  der  übrigen  semitischen  Sprachen,  mindestens  des 
Arabischen,  Athioj)isclicn  und  Syrischen,  unbedingt  zu  ver- 
binden sei,  recht  hätte,  so  dürfte  dieser  Unterricht  wegen  der 
Unmöglichkeit  für  ihn  geeignete  Lehrer  zu  beschaffen  end- 
gültig vom  (»ymnasium  uuszuschlielJen  sein.    Denn  zu  so  um 
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fangreichen  orientalischen  Sprachstudien  lassen  die  hohen 
Anforderungen,  welche  die  altklassische  Philologie  an  ihre 
Jünger  stellt,  keine  Zeit.  Anderseits  ist  der  Gedanke  an 
Heranbildung  orientalischer  Spezialisten,  etwa  in  Verbindung 
mit  dem  Theologiestudium,  so  daß  diese  Fakultas  im  Hebrä- 
ischen sich  mit  der  für  den  Religionsunterricht  verbände,  ab- 
zuweisen. Denn  gerade  aus  seiner  Verbindung  mit  dem  alt- 
sprachlichen Unterricht  schöpft  der  hebräische  seine  beste 
Kraft.  Aber  wer  verlangt  denn  auch  beispielsweise  von  einem 
das  Griechische  unterrichtenden  Lehrer,  daß  er  Sanskrit, 
Eranisch  usw.  beherrscht,  weil  so  manche  Gesetze  der  Sprache, 
die  er  zu  unterrichten  hat,  erst  durch  derartige  Studien  ihre 
Erklärung  und  ihr  rechtes  Verständnis  gewinnen?  So  wie  es 
hier  völlig  genügt,  wenn  der  klassische  Philologe  ein  wissen- 
schaftlich begründetes,  durch  einige  Kenntnis  des  Sanskrit 
gestütztes  Verständnis  der  griechischen  Formenlehre  ge- 
wonnen hat,  und  wie  es  für  einen  in  wissenschaftlichem  Geiste 
erteilten  Sprachunterricht  ausreicht,  wenn  der  Lehrer  imstande 
und  bemüht  ist  sich  mit  Hilfe  wissenschaftlicher  Werke  über 
die  Sprachgesetze  volle  Klarheit  zu  verschaffen,  so  ist  es  für 
den  hebräischen  Unterricht  durchaus  ausreichend,  daß  der 
Lehrer  sich  mit  den  größeren  wissenschaftlichen  Grammatiken 
von  Ewald,  Olshausen,  König  u.  a.  vertraut  gemacht  hat,  daß 
er  wenigstens  die  arabische  Formenlehre  kennt  und  ebenso 
das  Aramäische  bezw.  Syrische  zur  Erklärung  hebräischer 
Formenbildungen  heranziehen  kann.  Das  würde  außer  dem 
Studium  des  Hebräischen  auf  der  Universität  noch  etwa  ein 
Kolleg  über  arabische  Grammatik  voraussetzen,  das  Syrische 
mag  er  dann  gelegentlich  für  sich  lernen,  soweit  er  auch  diese 
Sprache  nötig  hat.  Freilich  spielt  die  wissenschaftliche  Durch- 
dringung des  Stoffes  für  den  Lehrer  des  Hebräischen  eine 
andere  Rolle  als  für  die  Erteilung  des  griechischen  und 
lateinischen  Unterrichts  in  den  unteren  Klassen,  obwohl  es 
sich  auch  hier  später  nachteilig  fühlbar  macht,  wenn  ein 
Nichtphilologe  in  diesen  Fächern  unterrichtet  hat,  aber  wir 
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glauben  Joch  an  der  Grenze  des  zu  Fordernden  und  auch 
Erreichbaren  angelangt  zu  sein,  wenn  wir  die  angedeuteten 
Ansprüche  an  den  Wissensstand  des  hebräischen  Lehrers 
gemacht  haben. 

Mit  dieser  Forderung  kann  freilich  nur  dann  Ernst  ge- 
macht werden,  wenn  die  Universitäten  den  Studierenden  die 
Möglichkeit  bieten  das  wissenschaftliche  Studium  des  Hebrä- 
ischen so  zu  betreiben,  wie  es  das  Interesse  des  hebräischen 
Unterrichts  auf  den  Gymnasien  erheischt.  Vor  allem  mülite 
auch  die  hebräische  Staatsprüfung  den  Nachweis  eines  tüch- 
tigen Studiums  dieser  Sprache  fordern.  Nur  wenn  solchen 
berechtigten  Wünschen  genügt  wird,  kann  der  hebräi-^che 
Unterricht  diejenige  Stellung  an  unseren  höheren  Schulen 
einnehmen,  welche  ihm  gebührt. 
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über  die  Anforderungen,  welche  an  das  wissenschaftliche 
Rüstzeug  eines  Lehrers  des  Hebräischen,  der  diesen  Unter- 
richt in  einer  die  Schüler  wahrhaft  fördernden  Weise  zu 
erteilen  imstande  sein  soll,  zu  stellen  sind,  ist  im  vorigen 
Abschnitt  schon  das  Nötigste  gesagt  worden.  Es  erübrigt 
hier  den  Nachweis  der  Literatur  zu  geben,  deren  Stu- 
dium zu  dem  gedachten  Zweck  besonders  von  nöten  ist. 

Von  den  für  die  neuere  hebräische  Sprachforschung 
grundlegend  gewordenen  Werken  sei  zunächst  H.  Ewalds 
zuletzt  i.  J.  1870  erschienenes  „Ausführliches  Lehrbuch  der 
hebräischen  Sprache  des  Alten  Bundes"  genannt.  Wenn  auch, 
zumal  in  der  Formenlehre,  durch  die  neueren  Forschungen 
längst  überholt,  bleibt  es  immer  noch  wertvoll  durch  seine 
eingehende  und  in  die  Tiefe  dringende  Erfassung  der  Sprach- 
gesetze, vor  allem  der  Syntax.  Aus  dem  schon  i.  J.  1817 
zuerst  herausgegebenen  „Ausführlichen  grammatisch-kritischen 
Lehrgebäude  der  hebräischen  Sprache"  von  W.  Gesenius, 
welches  jahrzehntelang  die  führende  Stellung  im  Studium 
des  Hebräischen  eingenommen  hat,  aber  längst  veraltet  war, 
ist  unter  der  Bearbeitung  des  jetzigen  Herausgebers,  E. 
Kautzsch,  eine  „Hebräische  Grammatik"  hervorgegangen, 
die  wieder  Fühlung  mit  den  Ergebnissen  der  modernen  Sprach- 
wissenschaft gewonnen  hat  und  aufs  neue  zu  einem  statt- 
lichen Lehrbuch  angewachsen  ist,  von  dem  seit  d.  J.  1896 
eine  kleine  Ausgabe  für  den  Schulunterricht  erscheint.  Während 
die  Gesenius-Kautzschsche  Grammatik  den  Zweck  der  Bibel- 
erklärung nie  aus  dem  Auge  verliert,  wie  sie  ja  auch  das 
unter  den  Theologen  bei  weitem  verbreitetste  Lehrbuch  des 


12  Das  Lehrrerfabren  im  allgemeinen. 

Hebräischen  ist,  ist  J.  Olshausens  „Lehrbuch  der  hebrä- 
ischen Sprache",  1861.  ein  rein  sprachwissenschaftliclies  Werk, 
welches  das  groÜe  Verdienst  liat  die  liistorische  Methode  der 
Forschung  zugänglich  gemacht  zu  haben.  Es  enthält  nur 
eine  Laut-  und  Formenlehre  und  führt  unter  steter  Heran- 
ziehung des  Arabischen  die  hebräischen  Sjirachformen  konse- 
quent auf  die  urhebräischen  Grundformen  zurück.  Das  Studium 
dieses  für  die  sprachwissenschaftliche  Betrachtung  des  Hebrä- 
ischen grundlegenden  Werkes  ist  noch  heute  unerläLlich.  In 
anderer  Hinsicht  ist  das  i.  d.  J.  1866  und  68  erschienene 
„Ausführliche  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache"  von 
F.  Böttcher  (herausgegeben  von  F.  Müh  lau)  noch  heute 
der  Beachtung  zu  empfehlen:  es  bietet  eine  lückenlose  Samm- 
lung aller  vorkommenden  Formen  dar,  während  es  gegenüber 
der  historischen,  sprachvergleichenden  Methode  der  em- 
pirischen wieder  zu  ihrem  Recht  verhelfen  will.  Wertvoll  ist 
auch  heute  noch  die  auf  Olshausens  EintlulJ  zurückgehende 
„Hebräische  Schulgrammatik"  von  A.  Müller,  1S78,  in  der 
sich  eine  gediegene  Sachkenntnis  mit  praktisch  höchst  glück- 
licher Formulierung  der  Sprachgesetze  verbindet.  Im  Geiste 
der  sprachvergleichenden  Wissenschaft,  dabei  das  Sichere 
streng  vom  Unsicheren  scheidend,  behandelt  den  gramma- 
tischen Stoff  B.  Stade  in  seinem  „Lehrbuch  der  hebräischen 
Grammatik",  L  Teil,  1879.  Ein  Werk  staunenswerten  Fleiües 
ist  E.  Königs  „Historisch-kritisches  Lehrgebäude  der  hebrä- 
ischen Sprache",  1881 — 97.  Der  Verfasser  will  in  der  Verbal- 
lehre wieder  die  einzelnen  Verba  als  Individua  behandeln,  in 
der  Noniinallehre  die  alten  Deklinationen  wiederherstellen; 
die  Methode  soll  aber  auch  die  historische  sein,  indem  er 
regelmäßig  von  den  dem  Arabischen  am  nächsten  stehenden 
Formengruppen  ausgeht,  endlich  räumt  er  der  Lautphysiologio 
zur  Erklärung  der  Formen  einen  breiten  Spielraum  ein.  Zu- 
gleich will  er  gegenüber  dem  System  die  Diskussion  der 
grammatischen  Fragen  wieder  erölVnen.  Königs  Werk  bietet 
auch  in  seinem  dritten  Teil  zum  erstenmal  wieder  eine  Svntax 
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großen  Stils,  die  für  die  Beurteilung  der  syntaktischen  Er- 
scheinungen das  gesamte  Material  darbietet  und  die  Sprach- 
gesetze mit  Umsicht  und  ungewöhnlichem  Scharfsinn  erörtert. 
Auch  sie  ist  freilich  wie  das  ganze  Lehrgebäude  stilistisch 
schwerfällig  und  mangelt  rechter  Übersichtlichkeit,  dennoch 
ist  ihr  Studium  dringend  zu  empfehlen. 

P.  Dörwald,  „Die  Formenbildungsgesetze  des  Hebrä- 
ischen", 1897,  untersucht  die  Sprachgesetze  des  Hebräischen, 
soweit  sie  der  Formenlehre  angehören,  durch  stete  Yer- 
gleichung  mit  den  Bildungen  der  verwandten  Sprachen  und 
"will  zum  Studium  auch  dieser,  besonders  des  Arabischen  und 
Aramäischen,  anregen.  Als  Grammatiken  der  anderen  semi- 
tischen Sprachen  sind  vor  allem  zu  empfehlen:  C.  P.  Cas- 
par!-A.  Müller,  Arabische  Grammatik,  Th.  Nöldeke, 
Kurzgefaßte  syrische  Grammatik,  E.  Kautzsch,  Grammatik 
des  Biblisch- Armäischen  sowie  die  in  der  Porta  linguarum 
orientalium  erschienenen  kleineren  Grammatiken  mit  Übungs- 
stücken. Über  die  semitischen  Sprachen  im  ganzen  unter- 
richtet vortrefflich  Th.  Nöldeke,  Die  semitischen  Sprachen, 
eine  Skizze,  1887.  Sonst  sei  noch  als  des  Studiums  besonders 
wert  genannt  J.  Barth,  Die  Nominalbildung  in  der  semi- 
tischen Sprachen.  Im  übrigen  finden  sich  Literaturnach- 
weise in  den  hebräischen  Grammatiken  von  Strack  und 
Steuernagel.  Schließlich  sei  noch  verwiesen  auf  die  Zeit- 
schrift der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft. 

Während  die  vorhin  genannten  hebräischen  Grammatiken 
für  das  Studium  dieser  Sprache  bestimmt  sind,  seien  aus 
der  großen  Zahl  der  zu  TJnterrichtszwecken  verfaßten 
Lehrbücher  des  Hebräischen  diejenigen  herausgehoben, 
welche  als  Schulbücher  für  den  Unterricht  auf  dem  Gym- 
nasium vorzugsweise  in  betracht  kommen.  Auf  die  kleine 
Ausgabe  des  Gesenius-Kautzsch  war  schon  oben  hinge- 
wiesen; sie  zeigt  eine  mit  der  großen  Ausgabe  durchaus 
übereinstimmende  Anlage  und  die  gleiche  wissenschaftliche 
Behandlung    des  Stoffes,   beschränkt   sich   aber  überall  auf 
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das  Notwendigste  und  Wichtigste  und  gehört  so  zu  den 
besten  der  vorhandenen  HilfsniitteL  Ihr  zur  Seite  steht  das 
längst  bewährte  „Übungsbuch  zu  Gesenius-Kautzsch'  Hebrä- 
ischer Grammatik-'.  Die  vouK.ISägelsbach  seit  1881  heraus- 
gegebene E.  Nägelsbachsche  „Hebräische  Grammatik  als 
Leitfaden  für  den  Gymnasial-  und  akademischen  Unterricht" 
will  eine  Synthese  von  Gesenius  und  Ewald  darbieten.  Rück- 
sicht auf  die  vorwandten  Sprachen  nimmt  sie  nicht,  auch 
mangelt  der  Formeulehre  Vollständigkeit,  der  Syntax  Über- 
sichtlichkeit, doch  ist  sie  reich  an  wertvollen  praktischen 
Winken.  Das  letztere  gilt  auch  von  der  „Kurzgefaßten 
hebräischen  Grammatik  für  Gymnasien"  von  G.  Stier,  1893 
in  zweiter  Auflage  erschienen.  Sehr  sorgfältig  gearbeitet  in 
Fassung  der  Regeln  und  in  den  reichhaltigen  Ubungs-  und 
Lesestücken  ist  AV.  Hollenbergs  „Hebräisches  Schulbuch", 
seit  1895  von  K.  Budde  herausgegeben.  Die  in  der  Porta 
linguarum  orientalium  erschienene  „Hebräische  Grammatik 
mit  Übungsbuch"  von  H,  Strack  war  ursprünglich  für  den 
Gebrauch  auf  der  Universität  bestimmt  und  ist  erst  allmäh- 
lich den  Bedürfnissen  des  Gyranasialunterrichts  angepaüt 
worden;  sie  verleugnet  ihren  Ursprung  nicht  in  der  knappen 
Fassung  der  Sprachgesetze,  doch  reicht  sie  in  der  Hand 
eines  guten  Lehrers  auch  für  den  Schulgebrauch  aus.  An 
ihre  Stelle  in  der  genannten  Sammlung  von  Lehrbüchern 
der  orientalischen  Sprachen  ist  seit  1903  C.  Steuer  nageis 
„Hebräische  Grammatik"  mit  Übungsbuch  getreten,  die  in 
ihrer  wissenschaftlichen  Haltung  wie  in  ihrer  den  Bedürf- 
nissen der  Praxis  gerecht  werdenden  Formulierung  der 
Sprachregelu  gleichermaßen  als  ein  vorzügliches  Schulbuch 
des  Hebräischen  zu  bezeichnen  ist.  Die  der  zweiten  Auf- 
lage vom  Verfasser  beigegebene  „Methodische  Anleitung  zum 
hebräischen  Sijrachunterricht"  zeugt  von  richtigem  prak- 
tischen Blick  und  gibt  dem  Anfänger  auf  dem  Gebiete  des 
Unterrichts  wertvolle  Winke.  Nur  bedingt  zu  loben  ist  die 
von  E.  König  1908  verölVentlichte  „Hebräische  Grammatik 
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für  den  Unterricht",  die,  aus  Universitätsvorlesungen  und 
-Übungen  hervorgegangen,  den  Bedürfnissen  der  Schule  zu 
wenig  gerecht  wird,  so  wertvoll  sie  auch  als  wissenschaftliche 
Leistung  ist.  Übrigens  enthält  auch  sie  eine  reiche  Anzahl 
von  Übungsstücken. 

Von  kleineren  grammatischen  Bearbeitungen  der  hebrä- 
ischen Sprache,  die  durch  ihre  wissenschaftliche  Haltung  sich 
besonderer  Beachtung  wert  gemacht  haben,  nenne  ich  E.  Wal- 
thers „Grundzüge  der  hebräischen  Formenlehre  nach  den 
Ergebnissen  der  neueren  Sprachwissenschaft  für  Gymnasien 
bearbeitet",  1885,  und  K.  Ludwigs  „Schulregeln  der  hebrä- 
ischen Grammatik  nach  den  Ergebnissen  der  neueren  Sprach- 
wissenschaft zum  Memorieren  und  Repetieren",  1895.  Aus- 
gezeichnet sind  auch  die  von  J.  ß achmann  1894  veröffent- 
lichten Tabellen  zur  hebräischen  Grammatik.  Für  die 
Syntax,  welche,  wie  in  den  meisten  größeren  Grammatiken, 
so  auch  in  den  kleineren  Lehrbüchern  im  allgemeinen  zu 
kurz  kommt,  hat  P.  Dörwald  ein  die  Gymnasialbedürfnisse 
berücksichtigendes  Büchlein,  „Hauptregeln  der  hebräischen 
Syntax",  1889  herausgegeben. 

So  viel  über  die  Literatur,  welche  dem  Lehrer  des  Hebrä- 
ischen für  die  eigenen  Studien  und  für  den  Unterricht  zur 
Verfügung  steht.  Nunmehr  wenden  wir  uns  der  Frage  nach 
der  Gestaltung  des  Unterrichtsverfahrens  im  all- 
gemeinen zu. 

Das  Ziel,  welches  der  hebräische  Unterricht  auf  dem 
Gymnasium  verfolgt,  ist  Kenntnis  der  Grammatik,  wenigstens 
in  ihren  Hauptgesetzen,  und  die  Fähigkeit  einen  nicht  be- 
sonders schwierigen  hebräischen  Text  zu  verstehen  und  zu 
übersetzen.  Zur  Erreichung  dieser  Aufgabe  stehen  ihm  drei 
Jahre  zu  Gebote,  von  denen  eins,  das  der  Obersekunda,  auf 
Einübung  der  Elemente  der  Sprache  sowie  des  starken  Ver- 
bums und  Nomens  zu  rechnen  ist,  während  die  beiden  fol- 
genden, die  der  Unter-  und  Oberprima,  die  Vervollständigung 
der   Formenlehre,    die    Hauptgesetze    der    Syntax   und    die 
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Bibellektüre  zur  Lebraufgabe  baben.  Da  es  vrünscbenswert 
ist,  dalj  die  Scbüler  mögliebst  zeitig  an  die  Lektüre  des 
Bibeltextes  berangebracbt  werden,  eine  ersprielilicbe  Betrei- 
bung derselben  aber  obne  Kenntnis  der  wicbtigsten  scbwacben 
Verbalklassen  undenkbar  ist,  so  wird  man  noch  das  erste 
Viertel-  bis  Halbjahr  auf  den  vorbereitenden  Kursus  zu 
rechnen  haben,  so  dali  1  ^/-i  Jahre  dem  l^ibdlesen  verbleiben, 
eine  Zeit,  die  ganz  wohl  ausreicht  dem  Schüler  neben  der 
Wiederholung  und  steten  l.'bung  der  Formenlehre  die  nötige 
Sicherheit  im  Übersetzen  leichterer  Texte  zu  verschaffen. 

Berührt  werden  mag  hier  die  methodische  Frage,  ob  der 
Unterricht  in  der  Formenlehre  mit  dem  Verbum  oder  dem 
Nomen  zu  beginnen  hat.  Für  beides  lassen  sich  gewichtige 
Gründe  angeben,  und  die  Grammatiken  und  Übungsbücher 
schlagen  denn  auch  verschiedene  Wege  ein.  Ich  selbst  habe 
es  auf  beide  Arten  wiederholt  versucht  und  auf  beide  Arten 
Erfolge  erzielt.  Geht  man  vom  Komen  aus,  so  mulJ  man 
das  starke  Verbum  in  seinen  hauptsächlichen  Formen  bald 
erlernen  lassen,  wie  es  z.  B.  die  Übungsstücke  im  Strack- 
scheu Schulbuche  verlangen.  Umgekehrt  werden  da,  wo  der 
Anfang  mit  dem  Verbum  gemacht  wird,  die  wichtigsten  Ge- 
setze der  Nominalbildung  bald  herangezogen  werden  müssen. 
Am  richtigsten  erscheint  es  das  starke  (auch  gutturale) 
Verbum  und  Nomen  im  ersten  Schuljahr  zu  erledigen,  wenn 
möglich  auch  noch  das  schwache  Nomen,  um  für  das  zweite 
nur  nocli  das  schwache  Verbum  als  Formenlehrepeusuin  zu 
haben. 

DalJ  es  zur  Bewältigung  dieses  Unterriciitsstoffes  ernster 
Arbeit  seitens  des  Schülers  bedarf,  liegt  auf  der  Hand.  Da 
das  Hebräische  ein  Wahlfach  ist,  so  gilt  es  ganz  besonders 
ihm  von  vornherein  Freude  an  dieser  Arbeit  zu  erzeugen. 
Das  geschieht  einmal  dadurch,  dali  mau  ihm  Ziele  zeigt,  die 
ihn  zum  Fleili  und  zur  Anspannung  seiner  Kraft  reizen, 
und  sodann  indem  man  die  Schwierigkeiten  dieses  Faches 
nach  Müghchkeit  vermindert,  d.  h.  indem  man  eine  Metliode 
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des  Unterrichts  wählt,  die  ihm  die  gewonnenen  Kenntnisse 
als  wertvoll  erscheinen  läßt  und  sie  ihm  zugleich  ohne  Über- 
lastung und  mehr  mit  Zuhilfenahme  der  Urteilskraft  als  des 
Gedächtnisses  aneignet. 

Der  Schüler  muß  von  Anfang  an  erkennen,  daß  es  nicht 
nur  die  Bibelsprache  ist,  die  er  erlernt,  die  heilige  Sprache, 
welche  ihm  das  unmittelbare  Verständnis  der  Bibel  erschließt, 
sondern  daß  mit  ihrer  Erlernung  sich  ihm  auch  tiefere  Ein- 
blicke in  Gebiete  des  Geisteslebens  eröffnen,  die  ihm  sonst 
verschlossen  blieben.  Indem  er  das  Studium  einer  orien- 
talischen Sprache  beginnt,  dämmert  ihm  in  einem  guten 
hebräischen  Unterricht  bald  die  Erkenntnis,  daß  er  mit  den 
auf  der  Schule  gewonnenen  Sprachkenntnissen  des  Hebrä- 
ischen sich  auch  die  Möglichkeit  verschafft  später  in  eine 
der  verwandten  semitischen  Sprachen,  besonders  das  Ara- 
bische, einzudringen,  für  so  manche  heutige  amtliche  Lauf- 
bahn keine  verächtliche  Aussicht.  Aber  auch  ein  tieferes 
Verständnis  für  so  manches  Sprachgesetz  des  Lateinischen 
und  Griechischen,  das  ihm  bisher  nur  als  Tatsache  bekannt 
war,  geht  ihm  hier  auf,  ja  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn 
ich  behaupte,  daß  mit  Hilfe  des  Hebräischen  der  Schüler 
auch  in  die  Erfassung  so  manchen  Gebietes  des  Sprach- 
lebens tiefer  einzudringen  vermag  als  allein  durch  die  sonst 
auf  dem  Gymnasium  betriebenen  Fremdsprachen.  Belege 
wird  der  besondere  Teil  bringen. 

Daß  aber  nicht  bloß  nach  der  sprachlichen  Seite 
der  hebräische  Unterricht  in  steter  Berührung  mit 
dem  sonstigen  Unterrichtsstoff  des  Gymnasiums 
bleiben  soll,  daß  er  sich  auch  für  die  historischen 
Wissenschaften  zum  Zweck  eines  tieferen  Verständ- 
nisses, ja  einer  Ahnung  von  kulturhistorischen  Be- 
ziehungen ausbeuten  läßt,  darauf  haben  wir  schon  S.  5 
hingewiesen.  Im  folgenden  seien  dem  Leser  eine  Reihe 
Beispiele  hierfür  geboten,  welche  der  Hauptsache  nach 
der  Geschichte    und    der    Erdkunde    entnommen    sind    und 

P.  Dörwald,  Der  hebräische  Unterricht.  2 
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an    welche    sich    eine   Anknüpfung  im   Hebräischen   mühelos 
ergibt. 

Am  nächsten  liegt  stofflich  eine  Verwendung  der  hebrä- 
ischen Sprachkenntnisse  für  die  biblische  Geschichte  Alten 
und  Neuen  Testaments.  Doch  sehen  wir  an  dieser  Stelle  von 
den  alttestanientlichen  Personennamen  ab,  welche  ja  eine 
reiche  Ausbeute  für  den  Unterricht  liefern.  DaL»  ein  p'i^'S'pa, 
ein  nb'':^,  ein  n=in  schon  an  sich  d.  h.  in  ihrer  AVortform  eine 
Reihe  von  grammatischen  Gesetzen  erläutern,  ist  klar.  Hier 
gewähren  aber  die  landläufigen  Grammatiken  hinreichenden 
Stoff.  Höchstens  mag  auf  einige  geographische  Namen  ver- 
wiesen werden,  die  für  den  Schüler  bald  Leben  gewinnen,  wenn 
er  im  Unterricht  auf  Bildungen  der  betreffenden  Wurzeln 
stoüt.  So  erfährt  er,  daß  Libanon  von  ]?b  „weiü  sein"  sich 
ableitet,  also  =  „Schneeberg"  ist,  ]T\^__  von  TV,  also  =  der 
„FlulJ"  xai'  sEo/rjv,  ^012  von  D13  —  „Garten",  Aramäa  zu  Dn 
=  „Hochland"  ist.  Sodann  sei  auf  den  Namen  des  Götzen 
Moloch  hingewiesen.  An  dieses  Wort  knüpfen  wir  an,  wenn 
wir  zu  einigen  neutestamentlichen  Wörtern  und  Eigennamen 
übergehen,  welche  für  den  Schüler  in  ihrer  Bedeutung  ver- 
ständlich werden,  wenn  er  Hebräisch  lernt.  Ich  meine  zu- 
nächst das  bekannte  ^sevva  des  Neuen  Testaments  für  „Hölle". 
Die  Bildun«!  «''2,  Stat.  cstr.  K'3  wird  ihm  bei  der  Lehre  vom 
Nomen  bekannt,  auch  stöüt  er  wohl  gelegentlich  der  Lektüre 
auf  Zusammensetzungen  mit  «'?;  da  hat  der  Hinweis  auf 
das  ihm  aus  der  Lektüre  des  Neuen  Testaments  geläuüge 
-f££vvo  des  Interesses  genug.  Zunächst  erfährt  er  die  Be- 
deutung von  Clin  {<'5  als  „Seufzertal",  d.  i.  die  südlich  von 
Jerusalem  gelegene,  dem  Molochsdienst  geweihte  Schlucht. 
Das  ursprüngliche  nomen  proprium  ist  nun  zum  appellativum 
geworden  und  hat  die  Bedeutung  „Hölle"  angenommen.  Und 
—  wozu  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte schließlich  abgeblalJt?  Wir  gebrauchen  es  in  unserer 
Sprache  als  ein  Lehnwort  aus  dem  französischen  gOner:  aus 
der  „Höllen(iual"   ist  „rnannehmlichkeit",    „Unbehagen"  ge- 
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worden,  ein  lehrreiches  Beispiel  für  die  Entwickelung  der 
Bedeutung  der  Wortgebilde  übejhaupt!  Ich  verweise  ferner 
auf  die  dem  Schüler  gelegentlich  entgegentretende  aramai- 
sierende  Passivbildung  qätil  in  Ti^üjp  von  dem  ihm  oft  be- 
gegnenden ViüO  „salben".  Dieselbe  Bildung  erkennt  er  in 
tS'ns  „Pharisäer"  von  dem  nicht  seltenen  Stamme  H^IS  „ab- 
sondern", also  ==  „Sektierer".  Aus  V.^'IiT;  ist  )l^^l  ^I-rjaou; 
entstanden;  die  Yerstümmelung  des  mn''  zu  ITl";  ist  häufig 
genug,  ebenso  V^)  „Hilfe",  V^)  „helfen".  roX^aÖa  von  rh'shy 
„Schädel",  „Schädelstätte"  ist  ihm  seiner  Wurzel  hi  nach 
bekannt.  Zugleich  wird  er  über  die  aramäische  Endung  ä  (der 
Ausdruck  Stat.  emphat.  des  Syrischen  wird  ihm  natürlich 
nicht  mitgeteilt),  wie  sie  in  so  vielen  neutestamentlichen 
Eigennamen  vorliegt,  belehrt.  Ein  Blick  auf  die  geschicht- 
liche Entwickelung  der  Sprache  Palästinas  ist  ja  so  wie  so 
nötig.  Auch  liest  der  Schüler  wohl  das  Verbum  ]'d\i^  „nach- 
stellen" und  das  Nomen  jiati^  „Feind"  und  wird  dabei  auf 
das  neutestamentliche  aaxava;  aufmerksam  gemacht.  Übrigens 
sei  bezüglich  der  im  Neuen  Testament  begegnenden  aramäi- 
schen Wörter  und  Sätze  auf  des  Verf.'s  Formenbildungs- 
gesetze des  Hebräischen,  S.  5  verwiesen. 

Daß  die  Entwickelung  des  Griechentums,  mag  sie  auch 
noch  so  sehr  den  Stempel  der  Originalität  an  sich  tragen, 
doch  gewisse  Voraussetzungen  hat,  welche  uns  erst  die  Ge- 
schichte des  Orients  verstehen  lehrt,  ist  eine  Tatsache, 
welche  der  Schüler  des  Gymnasiums  als  gegeben  hinzunehmen 
hat.  Sie  belebt  sich  ihm,  wenn  ihm  beispielsweise  das  Löwentor 
von  Mykene  in  seinem  orientalisierenden  Stil  gezeigt  wird 
oder  wenn  er  in  der  Odyssee  von  den  phönizischen  Händlern 
liest.  Aber  wie  viel  inniger  muß  sich  ihm  dieser  uralte 
Zusammenhang  zwischen  Orient  und  Griechentum  gestalten, 
wenn  er  nun  mit  Hilfe  seiner  hebräischen  Sprachkenntnisse 
selbst  auf  dem  Boden  des  klassischen  Altertums  die  Spuren 
der  semitischen  Kulturträger,   des  Schwestervolks   der  alten 

Hebräer,   der  Phönizier,  vorfindet!     Ich   sehe  hier  von  dem 
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hebräischen  Alphabet  ab,  das  ihn  schcm  etwas  ahnen  läßt 
von  dorn  Geist  historischer  Eiitwickelunj,',  und  mache  auf 
einiges  andere  aufmerksam.  Fn  der  Lehre  von  der  Nominal- 
bildung sieht  der  Schüler,  dalj  ein  "^"^D  malk  zur  Grundform 
hat:  so  findet  er  auch  das  ihm  wohlbekannte  DIJ^  in  Kadmus, 
dem  „Mann  aus  dem  Osten",  wieder.  Kadmus  ist  über  Kreta 
nach  Athen  gekommen:  die  alte  Abhängigkeit  Athens  von 
dieser  Insel  ist  ihm  aus  dem  Mythus  von  Theseus  bekannt. 
Auf  Kreta  befindet  sich  eine  Stadt  Milet,  derselbe  Städte- 
name begegnet  an  der  kleinasiatischen  Küste  in  der  grolJen 
Handelsstadt,  und  dann  kennt  er  die  Insel  Malta.  Das 
Fiel  d"?!?  lernt  er  schon  frühzeitig  in  seiner  Bedeutung 
„retten"  kennen,  das  entsprechende  Nomen  ist  also  „Heil": 
die  Beziehung  des  Namens  auf  religütse  Kulte  liegt  nahe. 
Kadmus  soll  auch  über  Samothrake  gekommen  sein:  an  die 
Insel  Samos  wird  der  Schüler  erinnert  bei  Besprechung  der 
Wurzel  neij'  „hoch  sein",  auf  welche  D'CU^  ..Himmel'-  weist. 
Er  erfährt  die  Grundbedeutung  dieses  Wortes  als  ..hoch" 
(Vergleich  mit  lat.  coelum  „Gewölbe"!),  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit wird  auch  die  Bedeutung  von  Samos  =  „die  hohe" 
erwähnt.  Also  auch  Samos  ist  phönizisch  gewesen,  und  mit 
dem  Namen  dieser  Insel  hängt  der  von  Samotlirake  zu- 
sammen, von  dessen  Kult  wohl  gelegentlich  der  eleusinischen 
Mysterien  die  Rede  ist.  Aus  der  griechischen  Mythologie 
nenne  ich  die  Beziehungen  des  Herakleskults  zu  Phönizien: 
Melkart  ==  „Stadtkönig",  .Tolaus  =  „Gott  ist  der  Herr". 
Auch  ist  Astarte  dem  Schüler  wohl  aus  dem  hebräischen 
IC*«  „Glück".  ..Heil"  als  .,Glücksgöttin'',  Mylitta  -^  ^r\b^n 
als  „Göttin  der  Fruchtbarkeit"  von  der  "Wurzel  '^b)  ver- 
ständlich. 

Auch  aus  der  späteren  historischen  Zeit  geben  Ortsnamen 
dem  des  Hebräischen  Kundigen  Zeugnis  von  der  kultur- 
historischen Bedeutung  der  Phöni/ier.  Ich  erinnere  an  den 
Namen  des  Seehafens  Athens  Munychia,  dessen  Bedeutung 
dem  Schüler  in  dem  nomen  suhstantivuni  nniO  „Geschenk", 
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„Speiseopfer"  bekannt  wird.  Vor  allem  aber  ist  die  durch 
den  Sieg  der  Griechen  und  die  geniale  List  des  Themistokles 
berühmt  gewordene  Insel  Salamis  zu  nennen.  Das  Yerbum 
üb^  „integrum  esse",  Pi.  „vergelten"  lernt  der  Schüler  früh 
kennen,  ebenso  die  Nominalbildung  ü)b\^,  „Friede",  „Heil", 
rib^ü^  =  „Friedrich".  Die  Anknüpfung  ist  gegeben;  Sala- 
mis ist  die  Heilsinsel,  so  genannt  wegen  eines  alten  Kults 
(vgl.  dazu  in  dem  von  Herodot  YII  141  angeführten  Orakel 

Es  folgen  Beispiele  aus  der  römischen  Sagengeschichte, 
wie  sie  uns  in  der  Aneis  Vergils  vorliegt.  Das  Nomen  "112J 
„Fels",  „Feste"  ist  dem  Schüler  bekannt:  dieser  wird  auf 
die  platte,  aramäische  Aussprache  des  s  als  t  (auch  eine 
Lautverschiebung!)  in  der  griech.-latein.  Form  Tyrus  hin- 
gewiesen, dem  Namen  der  alten  phönizischen  Handelsstadt, 
von  der  aus  die  „Neustadt"  Karthago  gegründet  ward.  Im 
Buche  Josua  begegnet  mehrfach  noch  in  Zusammensetzungen 
das  althebräische,  später  durch  T^  gänzlich  verdrängte  Wort 
nnp  (aus  n"j|5)  für  „Stadt".  Auch  B^in  „neu"  ist  häufig  ge- 
nug, so  daß  die  Bildung  Hü^in  n"li^  als  „Neustadt",  Neapolis, 
erklärt  werden  kann.  Diese  Wortform  gibt  das  griechische 
Kap5(7j5u)v  bis  auf  den  letzten  t^-Laut  ziemlich  getreu  wieder, 
während  das  lateinische  Karthago  die  ursprüngliche  Form 
stärker  verändert  hat.  Die  Gründerin  von  Karthago  ist  Dido. 
Wären  Ableitungen  des  Stammes  "ni  im  Hebräischen  häu- 
figer, so  könnte  der  Schüler  belehrt  werden,  daß  N'T"(^)  „die 
Flüchtige"  bedeutet.  Eher  ist  aus  dem  hebräischen  |in  der 
Name  ihrer  Schwester  Anna,  «2n  =  hebr.  n^n,  klar  als 
„Gnade"  (erg.  Gottes)  sowie  der  ihres  Gemahls  Sichäus,  ent- 
stellt aus  Sicharbal  d.  h.  ^J^SIST,  welches  dem  biblischen 
n^^IDl  Zacharias  „der  Herr  gedenkt"  entspricht.  Indem  ich 
von  anderen  hierher  gehörigen  Wörtern  absehe,  begnüge  ich 
mich  bezüglich  der  Geschichte  der  punischen  Kriege  Namen 
zu  nennen  wie  Suffeten  =  D^pSli^  „Richter",  Hamilkar  Barkas 
=  ^V-  ^V.^  ^IP.'?'?  V^   „Bruder    d.  h.  Freund    des   Melkart, 
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des  Herrn  der  Stadt",  Hannibal  =  "rjil'in  ,.Gnade  des  Herrn", 
Hasdrubal  =  "yj??'"!]);  „Hilfe  ist  der  Herr".  Zama  =  ncsy 
die  ,.feste",  Hadruraetuni  =  cnc'Tjn  „Begräbnisstätte". 
Ebenso  aus  dem  jugurtbiniscben  Kriege  Adherbal  =  H!?!?^ 
„Verolirer  Baals",  Leptis  =  nns"?  ,.am  Tor",  Mutbul  — 
^(J?5j^n',a  „Wasser  Baals",  Cirte  von  niD  ^-  die  „steile"  u.  a. 
SchlieCilicb  sei  noch  auf  einige  Namen  des  Islam  ein- 
gegangen. Das  Volk  der  Araber  ist  dem  Schüler  des 
Hebräischen  als  ..Wüstenvolk"  bekannt  aus  n2"jy  „Steppe", 
„Wüste",  woher  ^2"iy.  Die  Bildung  Islam  leitet  sich  ab  von 
einem  mit  dem  uns  schon  oben  entgegengetretenen  hebräischen 
üb^  identischen  arabischen  Verbuni  salima,  welches  im  Hifil 
„sich  unterwerfen"  bedeutet  (vgl.  dazu  Josua  XI  19),  so  ist 
isläm  (diese  Form  gibt  zugleich  Aufschlub  über  einen  Nifal- 
stamm  (h)inqatil  neben  nagtal!)  „der  wahre  Glau])e".  Der 
Name  Muslim  entspricht  dem  hebr.  Partizip  D'Vj'C.  also  = 
,, Anhänger  der  wahren  Ileligion".  Der  Stifter  des  Islam  ist 
Muhammed.  Das  im  Hebr.  häufige  Vorbum  lüU  (part.  ni. 
*icni)  bedeutet  „begehren"  „an  etwas  Gefallen  finden",  im 
Arab.  „preisen";  so  ist  muhammad(un)  als  part.  pu.  =  „der 
Gepriesene".  Die  Bedeutung  des  Wortes  Hedschra  lädt  sich 
klar  machen  an  "lin,  dem  Namen  des  Kebsweibes  Abrahams; 
dieser  bedeutet  „die  Schöne",  eigtl.  „die  Auserlesene"  von 
Ijn  =  oia'iepsiv,  daher  das  Nomen  haiira  =  „Absonderung", 
„Flucht".  Und  der  Ortsname  Medina  ist  leicht  erklärlich 
als  eine  Bildung  mit  t3  locale  von  der  Wurzel  ]^1  „richten". 
also  „Gerichtsstätte".  übhj)t.  „Stadt",  von  derselben  Wurzel 
hat  der  Schüler  schon  ^i1"ft<  „Richter",  „Herr"  kennen  ge- 
lernt. Muhammeds  (^oran  von  S'^f?  „rufen",  „lesen"  (zu  letz- 
terer Bedeutung  erinnere  man  an  ''1J5  ^  legendum)  heilit 
„Lesebuch",  „Bibel".  Der  Gottesmann  Allah  ist  --  al  (Ar- 
tikel!) -läh,  letzteres  aus  'aläh  =  ^1^^J.  dessen  1  als  Trübung 
aus  h  durch  diesen  Vergleich  klar  wird.  Des  Projdieten 
Nachfolger  sind  die  (yhalifen:  der  Name  ist  aus  hebr.  ^ü 
„an   die   Stelle  treten"    C]*?!!   JVäpos.   „für").    Ti.  „wechseln" 
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verständlich  als  Siaoo/o?,  „Nachfolger".  Ich  verweise  noch 
auf  arabische  Titel,  welche  sich  leicht  aus  dem  Hebräischen 
erklären.  So  Emir  =  'amir  d.  h.  praefectus,  da  10JS!  im 
Arab.  die  besondere  Bedeutung  „befehlen"  hat,  zu  in  „tragen" 
gehört  Wezir  ==  „Geschäftsträger",  zu  ]^'4\>  Eichter  Qadi 
(Lautverschiebung!),  zu  ^bü  „herrschen"  Sultan  usw.  Noch  sei 
auf  die  Bedeutung  von  Jemen,  dem  Namen  der  fruchtbaren 
Landschaft  Arabiens,  aufmerksam  gemacht,  von  ]''DJ  „rechts" 
d.  h.  „glücklich"  (vgl.  Benjamin),  also  =  Arabia  felix.  Kultur- 
geschichtlich interessant  ist  ein  Wort,  welches,  obwohl  semi- 
tischen Ursprungs,  doch  im  Hebräischen  uns  in  jüngerer 
Form  entgegentritt  als  z.  B.  im  deutschen  „Wein"  und  das 
nach  ganz  bestimmten  Lautgesetzen  aus  wain  zu  j"^;;  ge- 
worden ist. 

Alle  solche  gelegentlichen  Besprechungen  bieten 
nicht  bloß  eine  schätzenswerte  Bereicherung  des 
Horizonts  des  Schülers,  sondern  zugleich  für  das 
Erlernen  der  hebräischen  Sprache  eine  nicht  ver- 
ächtliche Stütze. 

Durch  die  Ergebnisse  der  neueren  Sprachforschung  sind 
wir  der  Nötigung  die  hebräische  Formenlehre  mechanisch 
erlernen  zu  lassen  überhoben.  An  die  Stelle  des  bloßen 
Auswendiglernens  der  Paradigmen  der  Konjugation  und 
Deklination  hat  daher  die  verstandesmäßige  Erfassung 
der  Sprachgesetze  zu  treten.  Freilich  bleibt  dem  Gedächt- 
nis ohnehin  noch  ein  umfangreicher  Stoff;  nicht  nur  ist  der 
größte  Teil  der  Vokabeln  gedächtnismäßig  zu  erlernen,  auch 
sonst  ist  vieles  lediglich  mit  dem  Gedächtnis  festzuhalten. 
Aber  überall  da,  wo  das  Sprachgesetz  vom  Schüler  selbst 
unter  Anleitung  des  Lehrers  gefunden  werden  kann,  wird 
man  diesen  Weg  wählen  wollen,  der  an  die  Stelle  des  be- 
lastenden Gedächtnisstoffes,  der  stets  der  Verwechselung  und 
dem  Vergessen  ausgesetzt  bleibt,  das  Verstehenlernen  der 
Formationen  als  gesetzmäßig  entstandener  setzt,  man  wird 
die    Formen   vor    den   Augen    des    Schülers    gewissermaßen 
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entstehen  lassen.  Sind  doch  der  Gesetze,  welche  die  Gestal- 
tung der  Einzelform  bedingen,  so  wenige.  Nötig  ist  es  dazu 
beständig  von  den  sog.  Grundformen  auszugehen  d.  h.  den  von 
der  Wissenschaft  als  ursprünglich  erschlossenen  Formen.  Dali 
einem  Perfektum  Qal  des  starken  Verbums  die  Form  qataha) 
zugrunde  liegt,  dem  Imperfektum  jaqhd{it),  dem  Nifal  uaqtal, 
dem  Fiel  quttal,  qattil,  daL>  die  entsprechenden  Nominal- 
bildungen auf  Grundformen  wie  äahar,  inalk  u>w.  zurück- 
gehen, sind  die  wissenschaftlichen  Tatsachen,  von  denen  der 
Unterricht  in  den  betr.  Kapiteln  ausgehen  mulj.  Dann  ge- 
nügt die  Kenntnis  der  einfachsten  Lautgesetze  und  der  Ge- 
setze der  hebräischen  Silbe,  um  die  Formen  den  Schüler 
selbst  finden  zu  lassen. 

Man  sehe  in  der  Hereinziehung  der  Grundformen 
in  den  Unterricht  nur  ja  nicht  eine  Belastung  des  Schü- 
lers. Im  Gegenteil!  Wenn  dieser  mechanisch,  ohne  dalj 
ihm  eine  ausreichende  Erklärung  der  Formen  zu  teil  wird, 
die  Verbal-  und  Nominalparadigmen  erlernt  und  ihm  dann 
später  beim  gutturalen  Verbum  und  Nomen  ein  IbP^  und 
'''\V1  oder  ein  "ICS'  entgegen  tritt,  dann  erscheint  ihm  das 
Hebräische  als  eine  schwer  zu  lernende  und  zu  behaltende 
Summe  von  willkürlichen  Regeln  und  Ausnahmen,  statt  der 
so  einfachen  Sprachgesetze  werden  ihm  eine  Menge  von  un- 
verstandenen oder  willkürlich  erklärten  Einzelheiten  dar- 
geboten, die  zu  lernen  allerdings  eine  Überlastung  für  ihn 
bedeutet.  Wie  einfach  und  klarverständlich  baut  sich  iiim 
dagegen  die  Lehre  vom  Nomen  mit  Hilfe  der  Grundformiu 
und  der  wenigen  Silbeugesetze  auf,  und  nicht  minder  die  des 
Verbums!  Wie  versteht  sich  für  ihn  von  einor  Grundform 
Qdtalat  aus  ebensowohl  ein  rhviiT)  wie  ein  "inbcp!  So  hat  diese 
Behandlung  der  hebräischen  Formenlehre  hohen  praktischen 
Wert,  vor  allem  aber  trägt  sie  die  reichste  Frucht  ihr 
Grammatik  überhaupt,  das  Verständnis  der  sprachlichen  Ge- 
bilde. Selbstverständlich  muli  dabei  alles,  was  sich  für  {\QXi 
Schüler    nicht    fruchtbar   macheu  lälJt,    vom   luterricht   fern 
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gehalten  werden.  Daß  ta  als  Suffix,  Präfix  und  im  absoluten 
Pronomen  die  2.  Person  im  Maskulinum  bedeutet,  nimmt  er 
als  gegeben  hin,  an  ein  weiteres  Eingehen  auf  diese  Prono- 
minalwurzel ist  natürlich  nicht  zu  denken.  Auch  Erschei- 
nungen der  verwandten  Sprachen  sind  nur  dann  zu  streifen, 
wenn  man  sich  davon  Gewinn  für  das  Erlernen  des  Hebräi- 
schen verspricht.  Übrigens  lasse  man  wissenschaftliche  Er- 
klärungen auch  da  aus  dem  Spiel,  wo  die  Wissenschaft  selbst 
das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  hat,  hier  begnüge 
man  sich  mit  einem  offenen  non  liquet,  ich  denke  beispiels- 
weise an  gewisse  Klassen  der  schwachen  Yerba. 

Daß  die  Ableitung  der  Formen  ein  sorgfältiges  Erlernen 
der  Paradigmen  nicht  überflüssigmacht,  betone  ich  beson- 
ders, weil  eine  kürzlich  erschienene  hebräische  Grammatik  auf 
die  Paradigmen  überhaupt  Verzicht  leistet.  Für  die  Sprach- 
regeln gebe  man  auch  ausreichende,  fest  einzuprägende  Bei- 
spiele, an  denen  der  Schüler  das  Sprachgesetz  festhält. 
So  lasse  man  in  der  Lehre  vom  Artikel  für  sämtliche  Fälle 
der  Punktation  je  ein  Beispiel  lernen.  An  ihm  hat  der 
Schüler,  auch  Avenn  ihm  die  Regel  selbst  nicht  mehr  gegen- 
wärtig ist,  einen  sicheren  Anhalt,  der  ihm  dann  behilflich  ist 
die  Regel  selbst  wieder  ins  Gedächtnis  zurückzurufen. 

Reichliches  Übersetzen  aus  dem  Übungsbuch  übt  die 
erlernten  Sprachgesetze  sicher  ein,  zunächst  aus  dem  Hebrä- 
ischen, dann  aber  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische.  Be- 
züglich des  ersteren  sei  darauf  hingewiesen,  daß  strenges 
Analysieren  der  Formen  die  beste  Vorbereitung  des  selbstän- 
digen Präparierens  ist.  Auch  lehre  man  den  Schüler  recht- 
zeitig die  Bedeutung  der  Stammkonsonanten  kennen  und  die 
Formen-  und  Wortbildungselemente  abtrennen.  Nur  auf 
grund  ausreichender  Kenntnis  der  Formenbildungen  hat  das 
selbständige  Nachschlagen  der  unbekannten  Wörter  beim 
Präparieren  rechten  Sinn.  Ganz  besonders  wertvoll  sind  im 
Hebräischen,  wo  das  Verständnis  der  Form  auf  ihrer  Vokali- 
sation  und  Punktation  beruht,  schriftliche  Übersetzungen  in 
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die  fremde  Sprache.  Sie  werden  besonders  im  ersten  Unter- 
richtsjahr  niclit  zu  selten  anzufertigen  sein,  etwa  alle  zwei 
bis  drei  Wochen;  denn  sie  stützen  und  sichern  in  der  wirk- 
samsten Weise  den  Fortgang  des  Unterrichts.  Tüchtige 
Schüler  mag  man  auch  Übersetzungen  griechischer  Texte 
des  Neuen  Testaments  ins  Hebräische  anfertigen  lassen. 
Dazu  eignen  sich  die  Evangelien  und  die  Apostelgeschichte 
in  ihrer  dem  Semitischen  so  nah  verwandten  Diktion  aus- 
gezeichnet. Diese  Übungen  haben  für  Fortgeschrittene 
groüen  Reiz.  Man  gebe  ihnen  auch  wohl  das  hebräische 
Neue  Testament  von  Fr.  Delitzsch  in  die  Hand.  In  ein- 
zelnen Übungsbüchern  (z.  B.  dem  von  H.  Strack  seiner 
Grammatik  beigegebenen)  sind  Stücke  aus  dem  Neuen  Testa- 
ment in  hebräischer  Übersetzung  abgedruckt  ohne  Vokali- 
sation,  die  man  den  Schüler  einsetzen  lälJt.  Überhaupt  ist 
es  eine  vortrefl'liche  Übung  für  die  Schüler  ihnen  unpunk- 
tierte Texte,  wie  sie  die  meisten  Übungsbücher  bieten,  vor- 
zulegen. Sie  lernen  dabei  tüchtig  Grammatik  und  gewinnen 
sehr  bald  Geläufigkeit  im  Lesen  des  unpunktierten  hebrä- 
ischen Textes.  Man  kann  diese  Kunst  als  die  Krone  des 
hebräischen   Unterrichts  bezeichnen. 

Allmählich  werden  an  die  Stelle  der  schriftlichen  Über- 
setzungen ins  Hebräische  schriftliche  Übertragungen 
aus  dem  Hebräischen  mit  Formenanalyse  treten  müssen 
schon  mit  Rücksicht  auf  die  Keifeprüfung,  welche  eine  solche 
Arbeit  fordert,  (ber  die  FormenaTuilyse  noch  ein  kurzes 
Wort.  Eine  bloße  Beschreibung  der  Formen,  z.  B.  1C»SM 
3.  Person  masc.  sing.  impf.  Qal  von  "ICS  mit  )  cons..  ist  ohne 
rechten  Wert,  auch  überflüssig,  da  schon  die  Übersetzung 
das  richtige  Verständnis  derselben  erweist.  Vielmehr  ver- 
lange man  die  Erklärung  der  Formen  d.  h.  die  Aufzeigung 
ihrer  Bildung  und  die  Angabe  des  Sprachgesetzes  oder  der 
Gesetze,  welche  die  Jiildung  der  Einzelformen  bedingen.  Nur 
80  wird  die  Formenanalyse  wertvoll  sowohl  im  Sinne  einer 
Prüfung  der  Kenntnisse  des  Schülers  wie  seiner  Übung.    So 
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lasse  man  schwierigere  Formen  wie  VI";!,  ^^1,  ^"pj^S  erklären. 
Ich  wähle  als  Beispiel  iiriRü'n:  3.  masc.  sing.  impf.  Hithpalel 
von  nnu^  „beugen"  mit  1  cons.  in  pausa  „und  er  beugte  sich", 
„betete  an".  Das  Verbum  nnü  hatte  als  dritten  Radikal 
ein  1  =  )r\ü  und  bildet  den  seltenen  Stamm  Hithpalel,  indem 
mit  Rücksicht  auf  den  ersten  Radikal  15^  eine  Transposition 
des  n  nach  der  Regel  (zu  nennen!)  eintritt:  Hinnti'n,  mit  Auf- 
lösung der  geschlossenen  zweiten  Silbe  (Regel!)  njÖi^5^n. 
Dazu  lautet  das  Imperfektum  n).nnti^\  Da  in  Verbindung  mit 
1  consecutivum  die  Yerba  n"b  die  Endung  H—  apokopieren, 
so  erscheint  von  der  nicht  aufgelösten  Form  des  Imper- 
fektums inriC^^I,  ]  vokalisiert  sich  (Regel,  Beispiele!)  und  so 
entsteht  die  Form  ^irii^tt^lll,  in  pausa  inn^^l.  Um  den  Schüler 
mit  dieser  Aufgabe  nicht  zu  überlasten,  begnüge  man  sich 
mit  der  genauen  Erklärung  einer  knappen  Auswahl  von 
Formen,  die  am  besten  der  Lehrer  selbst  trifft.  Auch  syn- 
taktische Erscheinungen  sind  in  diesen  Arbeiten  zu  be- 
sprechen. 

Wenn  der  in  drei  Jahreskursen  auf  dem  Gymnasium  er- 
teilte hebräische  Unterricht  bei  der  Erlernung  der  fremden 
Sprache  auch  allen  Nachdruck  auf  die  Aneignung  der 
Formenbildungsgesetze  und  die  gründliche  Kenntnis  der 
Formenlehre  zu  legen  hat,  so  ist  doch  trotz  dieser  in  ihrer 
Schwierigkeit  begründeten  Bevorzugung  die  Behandlung  der 
Syntax  nicht  ausgeschlossen,  im  Gegenteil  die  verständnis- 
volle Lektüre  des  Bibeltextes  ohne  eine  Kenntnis  der  wich- 
tigsten syntaktischen  Erscheinungen  nicht  denkbar.  Ja  eigent- 
lich beginnt  der  Unterricht  in  der  hebräischen  Syntax  schon 
vor  dem  in  der  Formenlehre.  Denn  der  einfachste  hebräische 
Satz,  welcher  vom  Anfänger  ohne  Kenntnis  von  Formen- 
bildungsgesetzen verstanden  werden  kann,  lehrt  den  Schüler 
bereits  syntaktische  Gesetze,  die  ihm  vollkommen  neu  sind. 
In  Sätzchen  wie  Hin^  U^np  oder  plKIO  «^n  bns  treten  schon 
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mehrere    echt    semitische    syntaktische    Erscheinungen    dem 
Lernenden  entgegen:    die  Verbindung    des  Prädikatsnomens 
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mit  dem  Subjekt  ohne  Kopula,  die  Stellung  des  Prädikati- 
vums  vor  dem  Subjekt,  der  Ersatz  des  Komparativs  durch 
das  Adjektiv  mit  der  Präposition  ]p.  In  gleicher  Weise  sind 
viele  andere  syntaktischen  Regeln  schon  in  den  ersten 
Wochen  des  hebräischen  Unterrichts  gelegentlich  zu  erlernen. 
Dahin  sind  zu  rechnen  die  Einführung  des  determinierten 
Objekts  durch  die  Partikel  nx,  die  Bildung  des  Dativs  durch 
die  Präi)Osition  b,  Dinge,  die  mit  der  Formenlehre  an  sich 
nichts  zu  tun  haben,  der  Gebrauch  des  adverbialen  Ak- 
kusativs, der  Ersatz  von  Adjektiven  durch  Substantiva, 
die  Verwendung  mancher  Präpositionen.  das  Gesetz 
der  Determination  des  Substantivs,  des  attributiven  Adjek- 
tivs usw. 

Die  Besprechung  anderer  syntaktischer  Hauptregeln  ist 
von  der  Durchnahme  der  Formenbildungsgeaetze  nicht  zu 
trennen.  So  wird  das  Wichtigste  über  die  Genera  und 
Numeri  des  Xomens  gleich  bei  der  Einübung  der  Nominal- 
bildung gelehrt;  die  wenigen  speziell  hebräischen  (und  über- 
haupt semitischen)  Gesetze  über  das  Geschlecht  der  Sub- 
stantiva sind  bald  empirisch  zu  erlernen,  ebenso  die  Fälle 
des  dem  Hebräischen  eigentümlichen  Gebrauches  des  Plura- 
lis  und  Dualis.  Auch  die  Regeln  über  den  Status  construc- 
tus  kann. man  schon  bei  der  Einübung  der  Nominalparadigmen 
nicht  missen  (wobei  es  sich  übrigens  eniptiehlt  die  Regeln 
auch  sofort  in  richtiger  Fassung  lernen  zu  lassen!);  ebenso 
treten  frühzeitig  Beispiele  für  den  Ersatz  des  Stat.  constr. 
durch  h  und  lli'K.  wohl  auch  durch  die  Apposition  in  den 
Gesichtskreis  des  Schülers.  Dahin  gehört  auch  die  Syntax 
der  Nuraeralia  und  der  Pronoraina;  im  besonderen  sei  er- 
innert an  den  Bau  der  "itJ't<- Sätze.  Die  Übersetzung  der 
beiden  Tempora  des  Verbunis  durch  deutsches  Perfektum 
und  Futurum  ist  nur  der  erste  Notbehelf;  sobald  das  liicr- 
setzen  beginnt,  ist  eine  Tempuslehrc  von  nöten.  Daher  wird 
man  gut  tun,  von  vornherein  eine  kurze  Erklärung  der  he- 
bräischen Tempora  zu  geben,  welche  zugleich  die  durch  ihre 
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Benennung  hervorgerufenen  Mißverständnisse  beseitigt.  Auch 
die  Syntax  der  Modi,  Infinitive  und  Partizipien  ist  der 
Hauptsache  nach  an  die  Übersetzungsübungen  über  die  be- 
treifenden Formen  anzuschliefjen.  Von  der  Satzlehre  fallen 
dem  Pensum  des  ersten  Jahres  schon  die  Hauptregeln  über 
die  negativen  Sätze,  auch  einzelnes  von  den  Frage-  und 
Wunschsätzen  zu. 

Wesentlich  analytisch  wird  der  dann  noch  übrigbleibende 
syntaktische  Stoff  zu  erarbeiten  sein.  Die  Lektüre  wird 
zur  Beobachtung  der  Spracherscheinungen  auffordern,  und 
allmählich  wird  so  die  Kenntnis  der  Gesetze  gewonnen.  Es 
handelt  sich  da  um  die  B,ektion  der  Verba,  die  Syntax  des 
Infinitivus  constructus,  abweichende  Konstruktionen  des 
Passivums,  das  Yerbum  in  Abhängigkeit,  vor  allem  um  die 
Syntax  des  Satzes.  Neben  den  Hauptkategorien  der  selb- 
ständigen Sätze  werden  namentlich  die  Zustandssätze  und 
die  für  unser  Sprachgefühl  als  Nebensätze  erscheinenden 
''3- Sätze,  "itJ^^?-  und  verwandten  Sätze  in  den  Kreis  der  syn- 
taktischen Besprechungen  zu  ziehen  sein.  Auch  in  der 
Satzlehre  wird  der  Weg  der  sein  müssen,  daß  aus  den 
Einzelbeobachtungen  allmählich  das  Sprachgesetz  herge- 
leitet wird  und  daß  die  Erlernung  der  Regel  den  Abschluß 
bildet. 

Eine  systematische  Behandlung  der  Syntax  fällt  dann 
dem  zweiten  Primakursus  zu,  doch  steht  auch  in  ihm  nicht 
Zeit  zu  einem  ausführlichen  Unterricht  in  der  Syntax  zur 
Verfügung,  vielmehr  wird  es  sich  nur  darum  handeln,  die 
wichtigsten,  für  die  fremde  Sprache  charakteristischen  Ge- 
setze zusammenzustellen  und,  soweit  möglich,  dem  Schüler 
zu  erklären.  Auch  hierbei  ist  aus  praktischen  Gründen  von 
der  lateinischen  und  griechischen  Syntax  vielfach  auszugehen, 
wobei  ebensowohl  die  Abweichungen  des  Hebräischen  von 
dem  Indogermanischen  wie  seine  Übereinstimmungen  mit  ihm 
zu  würdigen  sind.  Anderseits  dürfen  wir  an  den  Äußerungen 
des  spezifisch  semitischen  Sprachgeistes  nicht  achtlos  vorüber- 
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gehen,  wir  inüsseii  den  Schüler  die  von  den  ihm  hekannten 
Sprachen  grundsätzlich  verschiedeneu  syntaktischen  Sprach- 
gesetze des  Hehräischen  in  ihrer  Eigenart  nach  Möglichkeit 
verständlich  machen.  Der  Benutzung  einer  größeren  Gram- 
matik ist  die  eines  knappen,  nur  die  wichtigsten  Erschei- 
nungen berücksichtigenden  Lehrbuches  vorzuziehen,  da  die 
Gefahr  vorliegt,  dali  durch  die  Fülle  des  syntaktischen 
StotVes  der  Schüler  verwirrt  und  abgeschreckt  wird.  Auch 
die  Behandlung  der  Syntax  wird  auf  das  Erlernen  charak- 
teristischer Beispiele  nicht  verzichten  können. 

Ehe  ich  mich  der  Darstellung  des  Lehrverfahrens  im 
einzelnen  zuwende,  möchte  ich  noch  kurz  auf  das  Vokabel- 
lernen hinweisen,  dessen  Wichtigkeit  im  hebräischen  Unter- 
richt schon  S.  7  betont  worden  ist.  Dort  ist  auch  aus- 
geführt worden,  wie  man  dasselbe  dem  Schüler  erleichtern 
kann.  Damit  aber  ein  ausreichender  Wortschatz  ihm  zu 
eigen  wird,  ist  es  nötig  von  Anfang  an  bis  zum  SchlulJ  des 
Unterrichts  Wörter  lernen  zu  lassen,  Man  greife  daher 
möglichst  früh  zu  einem  Vokabelbuch,  welches  die  notwendig- 
sten Vokabeln  enthält  und  nach  grammatischen  oder  sach- 
lichen Gesichtspunkten  gruppiert  hat.  Im  ersten  Jahr  wird 
das  Wörterlernen  im  allgemeinen  die  Durchnahme  des  gram- 
matischen Stoftes  begleiten  und  auch  im  zweiten  werden  die 
Gruppen  der  schwachen  Verba  und  Nomina  mit  der  Behand- 
lung der  betreffenden  Verbal-  und  Nominalklassen  zu  er- 
lernen sein.  Später  wird  dann  das  sachlich  Zusammen- 
gehörige memoriert  werden  können.  Beides  laut  sich  nach 
dem  H.  Strack  sehen  Vokabularium  vornehmen,  mit  dem 
ich  gute  Erfahrungen  gemacht  habe.  Das  Buch  gibt  gute 
Gedächtnishilfen  für  sehr  viele  Wörter,  enthält  freilich  reich- 
lich viel  Stüfl',  wohingegen  das  Vokabelverzeichnis  im  Scholz- 
Kautzschschen  AbriL»  der  hebr.  Laut-  und  Formenlehre  zu 
wenig  bietet.  Da  ein  erheblicher  Teil  der  gelernten  Wörter 
bei  der  Lektüre  dem  Anfänger  nicht  häufig  begegnet,  so  ist 
derselbe    vor    dem    Vergessen  werden    durch    öftere    Wieder- 
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holung  der  Yokabelpensen  zu  schützen.  Man  unterlasse  es 
aber  auch  nicht  unabhängig  vom  Lernbuch  selbständig 
Gruppen  zusammenzustellen,  z.  B.  gleich  oder  ähnlich 
klingender  und  darum  zur  Verwechslung  geeigneter  Verba 
und  Nomina,  oder  nach  sonstigen  formellen  und  sachlichen 
Kategorien. 


in.  Die  i:i('inonto. 

Nach  einer  kurz  gehaltenen  Einführung  in  den  Gegen- 
stand, aus  der  die  Schüler  erfahren,  daC)  es  sich  im  Hebrä- 
ischen um  die  Sprache  der  (meisten)  Bücher  des  Alten 
Testaments  handelt  und  \vann  das  Hebräische  aufgehört  hat 
eine  gesprochene  Sprache  zu  sein,  beginnt  der  Unterricht 
mit  der  Lehre  von  der  Schrift,  zunächst  der  Konsonanten- 
schrift Nachdem  der  Lehrer  dem  linksläutigen  Charakter 
dieser  das  den  Anfänger  Befremdende  durch  den  Hinweis 
auf  die  ursprüngliciie  Bestimmung  aller  Schrift  und  auf  die 
Denkmäler  der  ältesten  griechischen  Schrift  benommen  hat, 
zeichnet  er  die  Buchstaben  der  Quadratsciirift  dem  Schüler 
so  vor,  daü  der  quadratische  Charakter  der  Buchstaben- 
bilder durch  ein  Linienpaar,  ja  durch  Vervollständigung 
dieses  zum  (Quadrat,  soweit  die  Buchstaben  das  zulassen, 
deutlich  gemacht  wird.  Übrigens  wird  der  Schüler  längere 
Zeit  zwisciien  zwei  Linien  zu  schreiben  haben,  bis  er  zu 
einiger  Sicherheit  gelangt  ist  und  die  obere  Linie  entbehren 
kann.  Zu  empfclden  ist  für  den  Anfangsunterricht  der  Ge- 
brauch des  H.  Strackschen  Schreibheftes.  Mit  der  Form 
der  Buchstaben,  auf  die  peinliche  Sorgfalt  zu  verwenden  ist 
indem  dem  Schüler  der  Duktus  der  einzelnen  Konsonanten 
genau  gezeigt  wird,  wird  auch  ihr  Lautgohalt  erklärt  und 
dem  Lernenden  kein  Zweifel  darüber  gelassen,  daß  sämtliche 
Buchstaben  des  Alphabets  Konsonantenwert  iiaben.  Hinen 
Blick  auf  das  griechische  (lateinische,  deutsche)  Alphabet 
legen  schon  Reihenfolge  und  Namen  der  Buchstaben  nahe. 
So  wird  denn  aucli  —  wenn  nicht  schon  jetzt,  so  doch  s))äter 
gelegentlich  —  der  ja  schon  für  .solciie  Belehrungen  empfang- 
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liehe  Schüler  darüber  unterrichtet,  daß  der  hebräische  Spiri- 
tus lenis  i<  (von  dessen  Lautwert  mau  übrigens  in  der  ge- 
flüsterten Sprache  eine  deutlichere  Vorstellung  geben  kann 
als  in  der  laut  gesprochenen)  im  Griechischen  zu  dem  Vokal 
A  geworden  ist,  ebenso  n  zu  E,  n  zu  H,  J?  zu  0  usw.,  was 
sich  ja  leicht  aus  dem  Fehlen  der  entsprechenden  Laute  im 
Griechischen  erklärt. 

Den  Lautwert  der  Buchstaben  stelle  man  ja  von  An- 
fang an  richtig  fest  und  leide  keine  Ungenauigkeit  der  Aus- 
sprache (abgesehen  von  gewissen  Lauten  wie  y,  n,  1,  die  die 
deutsche  Sprache  nicht  kennt),  die  das  Erlernen  der  Laut- 
und  Formenbildungsgesetze  später  erschwert.  Im  besonderen 
sei  verwiesen  auf  die  richtige  Aussprache  des  T  als  des 
tönenden  s:  man  wird  dazu,  ohne  einen  lautphysiologischen 
Apparat  in  Tätigkeit  zu  setzen,  an  das  griechische  C  er- 
innern, auf  das  Platz  im  Alphabet  und  Buchstabenform 
gleichermaßen  weisen,  an  französisches  und  holländisches  z. 
Auch  das  n  lasse  man  recht  guttural  sprechen,  also  gleich 
deutschem  ch  in  „ach",  nicht  in  „nicht".  Das  t3  lasse  man 
als  emphatischen  Laut  durch  scharfes  t  wiedergeben,  ähnlich 
das  3  als  scharfes  s,  ja  nicht  als  ts!  Das  y  spreche  man  dem 
Schüler  richtig  vor,  ohne  die  dem  indogermanischen  Organ 
ganz  fremdartige  Aussprache  hinfort  von  ihm  zu  verlangen, 
wie  ja  auch  tatsächlich  V  in  mehreren  semitischen  Sprachen 
ganz  gleich  fc<  geworden  ist  und  auch  im  Hebräischen  mehr- 
fach wie  dieses  behandelt  wird.  Daß  V  einen  scharfen  guttu- 
ralen Laut  bezeichnete,  zeige  man  durch  den  Hinweis  auf 
seine  Transkription  in  den  LXX  in  Wörtern  wie  Gaza, 
Gomorrha;  von  dem  doppelten  J?  und  n  des  Semitischen  und 
auch  des  Hebräischen  braucht  der  Schüler  natürlich  nichts 
zu  erfahren,  höchstens  in  Prima  bei  Besprechung  von  Homo- 
nymen wie  bbu  u.  a.  Auch  halte  man  darauf,  daß  1  und  "* 
nicht  als  feste  Konsonanten  gesprochen  werden,  sondern  als 
Halbvokale,  man  lasse  nicht  ^adönäj  sprechen. 

Ist    das   Alphabet   nach  Form,    Lautgehalt   und  Namen 
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der  Buchstaben  (ihre  Reihenfolge  ist  schon  mit  Rücksicht 
auf  den  si)iiteren  Gebrauch  des  Lexikons  auswendig  zu  lernen) 
erlernt,  so  gilt  es  sie  durch  reichliche  Lese-  und  Schreib- 
übungen zu  sicherem  Besitz  zu  machen.  Für  die  letzteren 
benutze  man  nicht  das  mechanische  Niederschreiben  der 
Buchstaben,  sondern  bald  hebräische  Vokabeln,  später  For- 
men und  Sätze.  Man  entnehme  zunächst  Wörter  mit  den 
einfachsten  Vokalzeichen  dem  Lesebuch  oder  gebe  sie  selbst, 
wie  2Jn*,  |2  usw.  Mit  Zunahme  der  Kenntnis  der  Vokalzeicheu 
erweitert  sich  dieser  Kreis  und  wächst  bald  zu  stattlichem 
Umfang  an.  Um  der  Sache  das  Fremdartige,  das  so  leicht 
auf  den  Anfänger  abschreckend  wirkt,  zu  benehmen,  greife 
man  zu  bekannten  Personen-  oder  Ortsnamen  und  zu  Wörtern, 
die  dem  Schüler  sonst  bekannt  vorkommen. 

Die  dem  Hebräischen  eigentümliche  Art  die  N'okale  zu 
bezeichnen  durch  Vokalbuchstaben  und  Vokalzeichen 
muli  dem  Schüler  erklärt  werden,  also  ebensowohl  die  Ver- 
wendung der  Konsonanten  T  und  ■*  zunächst  im  Inlaut  als 
historische  Schreibweise,  dann  in  der  Endung,  hier  auch  H, 
aber  auch  die  Punktation  aus  dem  Bestreben  die  nach  Ver- 
schwinden der  lebendigen  Sprache  eingetretene  Unsicherheit 
der  Aussprache  zu  beseitigen.  Auch  dalJ  ,  nicht  blolj  ä, 
sondern  auch  ö  bedeutet,  ist  dem  Schüler  zu  auffallend,  um 
nicht  einer  Erklärung  zu  bedürfen,  die  in  dem  Hinweis  auf 
die  verwandte  Aussjjrache  beider  Vokale  (Trübung  des  </.') 
besteht,  dann  aber  auch  auf  die  Tatsache,  dali  die  hebrä- 
ischen \'ükalzeiclien  nicht  sowohl  die  Quantität  der  Vt)kale 
als  ihre  Klangfarbe  ausdrücken  (so  lasse  num  auch  .  Qibbu? 
ebenso  als  ü  wie  als  n  lernen,  —  Segol  ebenso  als  ae  wie 
als  V).  Nur  komme  man  dem  Anfänger,  wozu  der  Gebrauch 
der  Grammatik  verführen  kann,  nicht  mit  Regeln  über  den 
Unterschied  der  Aussprache  des  -7-  als  Qames  und  t^)ame9 
chatuf,  das  wäre  eine  unverantwortliche  zwecklose  Belastung 
des  Schülers,  diesen  Unterschied  wie  auch  den  von  Segol 
als    ae    und    i    lernt    er   von    selbst    duriii    tlie   Kenntnis  der 
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Silbengesetze.  Auf  sie  ist  auch  möglichst  bald  überzugehen 
in  ihren  einfachsten  Regeln  (langer  Vokal  in  offener,  kurzer 
in  unbetonter  geschlossener  Silbe!). 

Dem  Übungsbuche  folgend,  wird  man  die  Lehre  von  den 
Lesezeichen  in  die  von  den  Vokalzeichen  einschieben.  Da 
kommt  zunächst  das  Dages  lene  in  betracht.  Die  doppelte 
Aussprache  der  Muten  (b^ghadhk<=fath,  die  voces  memoriales 
lasse  man  sich  ja  nicht  entgehen!)  ist  leider  in  den  meisten 
Lehrbüchern  in  einer  recht  umständlichen  und  den  Lernen- 
den verwirrenden  Fassung  dargestellt.  Man  gebe  die  Regel 
so:  Die  sechs  Muten  erleiden  durch  einen  unmittelbar  vor- 
hergehenden Vokal  stets  Aspiration  (was  man  durch  deut- 
sches „gegen",  „beben"  u.  a.  deutlich  machen  kann),  die 
Buchstaben  des  Alphabets  nBDn:!^  bezeichnen  diese  aspirierte 
Aussprache  (freilich  verzichten  wir  bei  y,  1  und  n  auf  die 
genaue  Aussprache,  da  wenigstens  dh  und  th  im  Deutschen 
verschwunden  sind).  Sollen  diese  Muten  gleich  den  ent- 
sprechenden deutschen  b  g  d  k  p  t  gesprochen  werden,  so  er- 
halten sie  Dages  lene.  Mit  dieser  Regel  ist  alles  gesagt, 
und  der  Schüler  hat  zugleich  ein  Sprachgesetz  erlernt,  keine 
mechanische  Regel.  Hierzu  kommt  dann  noch,  daß  Dages 
forte  immer  zugleich  Dage^  lene  ist.  So  wird  der  Schüler 
wegen  des  Dages  nie  in  Verlegenheit  kommen.  Freilich 
muß  er,  um  in  jedem  Fall  sicher  urteilen  zu  können,  noch 
die  Lehre  vom  S^wa  begriffen  haben.  Wann  dieses  quiescens 
und  wann  es  mobile  ist,  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht 
schwer  zu  erkennen,  in  fraglichen  Fällen  kommt  das  Methegh 
zu  Hilfe,  sonst  ist  die  Setzung  oder  das  Fehlen  des  Dages 
lene  wertvoll  für  die  Beurteilung  der  Silbenverhältnisse.  In 
der  Hauptsache  wird  hier  die  Formenlehre  d.  h.  die  Ein- 
sicht in  die  Entstehung  der  Form  das  Richtige  lehren. 
Man  behellige  also  den  Schüler  nicht  schon  jetzt  mit  Regeln, 
die  Sache  versteht  sich  später  für  ihn  ganz  von  selbst.  Wohl 
aber  ziehe  man  stets  die  Silbengesetze  zum  richtigen 
Lesen  heran,   halte  darum  peinlich  auf  richtiges  Absetzen 
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der  Silben,  lasse  also  z.  B.  scharf  teilen:  ^1}^  in  i'yh-dal, 
'jChj?  in  (jodh-s''hhä,  DPP(5  in  qnm-tein,  ^2"  in  dah-b'rü,  ^Voj^ 
in  qä-t/lü.  Ind  der  Gründe  für  dieses  Lesen  uiuD  sich  der 
Schüler  klar  bewulJt  werden:  in  ^~2K  zeigt  das  Dages  lene 
in  1  (ein  Dages  forte  kann  es  nicht  sein,  da  ihm  kein  Vokal 
vorhergeht),  dali  das  S'wa  unter  i  ein  (juiescens  ist.  dali  also 
die  erste  Silbe  ^effJi  lautet  und  zwar  'iy]i,  denn  nach  der 
Regel,  da(j  in  unbetonten  geschlossenen  Silben  nur  kurze 
Vokale  geduldet  werden,  kann  das  Segol  nur  e  sein.  So 
ergibt  sich  egJi-dal.  ^9*11?  ^^^  unter  dem  ^  ein  8'wa  mobile, 
da  eine  Silbe  nur  auf  einen  Konsonanten  ausgehen  darf, 
auch  die  Aspiration  des  ^  auf  den  Eintlulä  des  vokalischen 
Ö*wa  mobile  weist.  Das  S*wa  unter  ";  kann  also  nur  ein 
quiescens  sein  und  1  ist  mit  dem  vorhergehenden  J5  zu  einer 
geschlossenen  Silbe  zu  verbinden,  die  als  unbetont  nur  einen 
kurzen  Vokal  haben  kann.  So  ist  zu  lesen  qödh-i*];hä. 
Dnp|:  zeigt  im  r\  ein  Dages,  das  bei  dem  Fehlen  eines  vor- 
hergehenden Vokals  nur  ein  lene  sein  kann;  denn  dali  das 
Ö*wa  unter  D  nur  ein  (luiescens  sein  kann,  ist  aus  der  Kürze 
des  Vokals  von  p  ersichtlich.  So  ist  zu  teilen  qam-tem. 
Weiter  fordert  in  V\'2r[  die  Kürze  des  Vokals  unter  1  die 
Ergänzung  des  da  zu  einer  Silbe,  deren  Auslaut  dem  Dage§ 
forte  in  1  zu  entnehmen  ist  =  6;  denn  dalj  das  Dages  kein 
lene  sein  darf,  folgt  auch  aus  dem  unmittelbar  vorhergehen- 
den Vokal.  So  ergibt  sich  als  erste  Silbe  dah,  dessen  b  nicht 
aspiriert  worden  ist  wegen  seiner  Verdoppelung.  Das  S'wa 
unter  2  kann  daher  nur  ein  S*wa  mobili-  sein.  Also  ist  zu 
lesen  dub-b'rü.  Endlich  ließe  ^^B|?  an  sich  die  Verbindung 
des  13  mit  J5  zu  einer  geschlossenen  Silbe  zu,  die  dann  qot 
lauten  mülite,  doch  verbietet  das  Mothegh  des  Gegentcms 
diese  Lesung,  es  verlangt  vielmehr  qü  als  üifene  Silbe  zu 
lesen  und  das  S'wa  unter  0  als  mobile  aufzufassen,  so  dali 
die  Form  qä-t/lü  zu  lesen  ist. 

Wir  haben  bei  diesen  Beispielen  vorausgesetzt,   dali   der 
Ton   auf  der  letzten  Silbe  der  Wörter  liegt.     So  lehre  man 
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auch;  die  Ausnahmen  sind  aus  der  Formenlehre  zu  begreifen. 
Die  sog.  Akzente  wird  man  erst  im  Zusammenhange  mit 
dem  Übersetzen  vom  Schüler  lernen  lassen  und  sich  auch  da 
auf  die  einfachsten  beschränken  müssen  (zunächst  Silluq  c. 
Sof-pasuq,  Athnach,  dann  Zaqef  qaton  und  gadhol,  R<=bhia, 
—  'Ole  w^joredh). 

Von  den  Lesezeichen  sind  noch  Maqqef  und  Mappiq  zu 
erlernen;  das  letztere  wird  dem  Schüler  verständlich,  wenn 
er  weiß,  daß  n  am  Ende  Yokalbuchstabe  ist,  bezüglich  des 
ersteren  weise  man  darauf  hin,  daß  es  außer  zum  Anschluß 
unbetonter  Partikeln  und  Präpositionen  auch  verwendet  wird, 
um  das  im  Hebräischen  vermiedene  Zusammenstoßen  von 
Tonsilben  zu  verhindern.  Über  K^thibh  und  Q«re  wird  er 
erst  bei  der  Bibellektüre  unterrichtet. 

Wenn  bei  Gelegenheit  der  Einübung  der  Konsonanten- 
schrift das  Richtige  über  den  Lautwert  der  Buchstaben  ge- 
lehrt worden  ist,  wird  von  Besonderheiten  der  Konso- 
nanten der  Formenlehre  nicht  viel  vorausgeschickt  zu  werden 
brauchen.  Man  lasse  die  Gruppen  der  verwandten  Laute 
zusammenstellen  wie  die  Zischlaute  yüü^,  die  emphatischen 
Laute  plJyts,  die  Gutturalen  nnj?S,  eine  Reihenfolge,  die  für 
die  Lehre  vom  Artikel  und  von  den  gutturalen  Verbis  von 
Wichtigkeit  wird.  Wohl  mag  man  das  Pathach  furtivum 
schon  jetzt  besprechen  und  seinen  Gebrauch  aus  der  Natur 
der  hebräischen  Gutturalen  erklären,  indem  man  auf  schwei- 
zerisches „iach"  u.  ä.  verweist,  das  Gesetz  selbst  sowie  die 
Verwendung  der  Chatef- Vokale  zu  besprechen  ist  bei  der 
Formenlehre  noch  Gelegenheit  genug.  Gar  mit  Regeln  über 
die  Veränderung  der  Vokale,  mit  den  Gesetzen  ihres  Aus- 
falls, ihrer  Dehnung,  ihrer  sonstigen  Wandelung  verschone 
man  den  Anfänger,  alles  Notwendige  bezüglich  dieser  Sprach- 
erscheinungen lernt  er  noch  rechtzeitig  bei  Gelegenheit  der 
Formenbildung. 

So  wird  das  Gesetz  des  Ausfalls  eines  Dages  forte  aus  ], 
den   Zischlauten    und   Liquiden   mit  S^wa  dem   Schüler  an- 
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gegeben,  sobald  es  ihm  in  der  Formenlehre  begegnet,  so  bei 
der  Lelire  vom  Artikel  CC'i^M).  Ebenso  wird  die  rhvth- 
mische  Eigenart  der  Vokalisation  unserer  Bibeltexte  erklärt, 
sowie  die  ersten  Pausalformen  vorkommen,  die  übrigens  ohne 
Kenntnis  der  Grundformen  meist  gar  nicht  zu  verstehen  sind; 
freilich  von  ihnen  geradezu  auszugehen,  wie  es  Steuernagel 
in  den  Paradigmen  seiner  Grammatik  tut  und  auch  in  seiner 
„Methodischen  Anleitung"  für  den  Unterricht  empfiehlt, 
dürfte  kaum  als  nachahmenswert  zu  bezeichnen  sein,  da  es 
nur  zu  geeignet  ist  Verwirrung  in  den  Köpfen  zu  stiften. 

Von  den  Elementen  eile  man  bald  zur  Formenlehre  zu 
gelangen,  ja  lasse  schon  während  der  ersten  Wochen, 
sobald  es  nur  angeht,  das  Paradigma  des  Perfektums  Qal 
von  ^DJ?  lernen  und  übe  an  ihm  die  einfachsten  Silbengesetze, 
außer  den  schon  genannten  auch  das  von  der  Verflüchtigung 
des  d  au  zweiter  Stelle  vor  dem  Ton. 


lY.  Die  Formenlehre. 


1.  Die  Pronomina. 

Das    Hebräische    unterscheidet    bekanntlich    scharf   drei 
Klassen  von  Wörtern:  Empfindungswörter,  Deutewörter  und 
Begriffswörter.     Ein    gelegentlicher    Blick    auf  das  "Werden 
der  Sprache  überhaupt  in  der  genannten  Eeihenfolge,  1.  in- 
stinktive Naturlaute,    2.  Hinweise  auf  Gegenstände,   3.  Vor- 
stellungen der  Dinge  und  ihrer  Eigenschaften  und  Veränder- 
ungen   ist    dem    Lehrer    des    Hebräischen   nahe   gelegt   und 
unterstützt    die    Besprechungen    des   psychologischen    Unter- 
richts in  Prima.  Ein  gründlicher  Unterschied  des  Hebräischen 
und  unserer  Sprache   ergibt  sich  nun  daraus,   daß  die  soge- 
nannten Pronomina,  welche  bei  uns  grammatisch  als  Nomina 
erscheinen,  dort  noch  Deutewurzeln  sind.    Selbstverständlich 
gehört    ein   Eingehen    auf   die    verschiedenen  Wurzeln    nach 
Ursprung  und   Bedeutung   nicht    in   die   Schule.     Aber  eine 
Beobachtung  der  Bezeichnungen  der  2.  Person,  z.  B.  in  den 
Endungen  ta  und  ti  in  nriK   und   riJS!,   ist  schon  wegen  der 
unumgänglichen  Erklärung  des  Dages  forte  in  ri^l  Bedürfnis, 
ebenso  der  Hinweis  auf  die  Entstehung  des  CHN  aus  an-tum 
mit    Rücksicht    auf    die    Suffixformen    des    Verbums.      Das 
Demonstrativum  Ht  =  „da"  ist  noch  Wurzel,   seine  Verwen- 
dung als  Adverbium  in  der  Bedeutung  „hier"  bestätigt  das. 
Seine  Entstehung  aus  zaj  ist  anzugeben  wegen  des  Femininums 
nst  (also  doch  schon  Übergang  zur  Xominalbildung !),  w^elches 
durch  Trübung  des  ä  aus  nsj  entstanden  ist,  das  seinerseits 
auf  za(j)t  zurückgeht.     Grundsätzlich  bemerke  ich  hier,   daß 
derartige  Erklärungen   nicht  gerade  dem  Anfänger  gegeben 
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werden  müssen;  ob  sie  schon  jetzt  oder  erst  später  bei  ge- 
botener Gelegenheit  vorgetragen  werden,  dürfte  von  dem 
Klassenstande  abhängig  sein.  Für  den  Ursprung  des  Ar- 
tikels -n  scheint  die  Analogie  des  Arabischen  in  den  dem 
Schüler  bekannten  Wörtern  Alkoran,  Algebra  u.  ä.  Ansetzung 
eines  ^n,  welches  ihm  auch  in  nf^n  „der  dort"  begegnet,  zu 
fordern.  Doch  werden  hiergegen  Einwendungen  gemacht, 
und  als  seine  ursprüngliche  Form  wird  wohl  n  angenommen, 
das  sich  mit  dem  Nomen  durch  Dages  forti-  in  der  Form  hä 
ähnlich  fest  verbunden  habe  wie  •  )  consec.  mit  dem  Imper- 
fektum des  Verbums.  Zur  Besprechung  der  Entstehung  des 
Artikels  aus  der  Deutewurzel  sind  heranzuziehen  der  Gebrauch 
des  Artikes  im  Griechischen,  der  bei  Homer  noch  nicht  aus- 
gebildet erscheint,  das  französische  le  aus  lat.  ille  und  das 
deutsche  „der"  aus  dirre,  diser. 


"2.  Die  Präpositionen. 

Alles,  was  nicht  Empfindungswort  oder  Deutewort  ist, 
erscheint  im  Hebräischen  als  Komen  oder  Verbum.  Und 
es  ist  ja  leicht  die  meisten  Präpositionen,  besonders  die- 
jenigen mit  Pluralforra  wie  ^"^ns,  als  Nomina  klar  zu  machen 
(NB.  von  diesen  Präjjositionen  sind  deutlich  zu  scheiden  die- 
jenigen mit  scheinbari'U  Pluralsuffixen,  ^J?,  ^X,  "IJJ,  bei  denen 
Bildungen  n  ^  vorliegen;  die  gleiche  Ursache,  beidemal  ein  aj, 
hat  gleiche  Wirkung!).  Aber  auch  die  weniger  der  Form 
nach  als  Nomina  zu  begreifenden  I'räj)ositiunen  verleugnen 
in  ihrer  Etymologie  ihre  Verwandtschaft  mit  Nominalstämnien 
nicht,  wenngleich  derartige  Fragen  natürlich  nicht  in  die 
Schule  gehören.  Dafür  ist  die  Besprechung  ihrer  Fornjcn 
um  80  wichtiger.  DalJ  die  (Jrundfornien  der  Partikeln  r- *?•  ? 
hä,  lä,  hä  sind,  hat  als  ausgemacht  zu  gelten.  Wie  will  man 
auch  anders  dem  Schüler  ihre  Vokalisation  erklären?  Die 
jüdischen   Kegeln:    S'wa   8imj)hx   ante  s'wa   siniplex  niutalur 
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in  chireq  usw.  sind  veraltet.  Weiß  der  Schüler,  daß  die  Prä- 
position b  ursprünglich  lä  lautete,  so  versteht  sich  für  ihn 
ein  ^bpb  aus  lä-qtöl  nach  dem  Gesetz  der  Schwächung  des  ä 
in  unbetonter  geschlossener  Silbe  zu  l  ebensowohl  als  ein 
ümh,  mi'?  usw.  Und  erst  so  fällt  ihm  Licht  auf  Formen  wie 
■^I^  (im  Unterschied  von  "^plDl),  u'?,  ünb.  Übrigens  bleibt  zum 
Verständnis  von  Formen  wie  "'ilöS,  "^aöO  usw.  keine  andere 
Erklärung  als  das  Bemühen  die  Grundform  durch  äußeren 
Zusatz  oder  Selbstverdoppelung  widerstandsfähiger  zu  machen, 
wie  auch  die  Plurale  DI»,  n\tl\^  ihre  abweichende  Betonung 
dem  Bestreben  den  Stamm  der  Endung  gegenüber  zu  schützen 
zu  verdanken  haben.  Zu  der  Assimilation  des  h  an  das  n 
in  !|3öp  aus  min-min-hü  ist  die  gleichfalls  rückläufige  Assi- 
milation im  lateinischen  facillimus  aus  facil-timus  (vgl.  op- 
timus)  heranzuziehen.  Bei  Durchnahme  der  Partikeln  n«  als 
nota  accusat.  und  nt?  „mit"  mit  Suffixen  geht  man  natürlich 
auf  die  beiden  Grundformen  'dt  und  'itt  zurück.  —  Die 
Punktation  des  ]  cop.,  das  sei  hier  angeschlossen,  endlich 
wird  dem  Schüler  aus  der  Verwandtschaft  des  Konsonanten 
1  mit  dem  Vokal  u  (zur  Aussprache  läßt  sich  das  englische 
w  vergleichen)  verständlich. 


3.  Das  Terlbum. 

Das  starke  Verbum. 

Das  Paradigma  des  starken  (d.  h.  regelmäßigen)  Ver- 
bums  zeigt  dem  Schüler  eine  Reihe  Verbalstämme.  Den 
Anfang  macht  das  Qal  (Bedeutung  der  Benennung  im  Sinne 
des  latein.  levis,  nicht  facilis!).  Ist  dasselbe,  wie  der  Schüler 
anfänglich  meint,  das  Aktivum?  Der  Bedeutung  nach  will 
es  so  scheinen,  und  doch  findet  sich  im  Qal  eine  passive 
Form,  das  Partizip  'pitDJ^!  Der  Schüler  wird  belehrt,  daß 
Qal  an  sich  nicht  Aktivum  heißt  und  daß  von  diesem  Stamme 
das  Passiv  nur  verloren  gegangen  ist,  mit  Ausnahme  allein 
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der  genannten  Partizipialfüim,  im  Gegensatz  zu  der  ja  das 
Partizipium  bdp  als  aktives  Partizipium  bezeichnet  wird.  Bei 
dieser  Gelegenheit  läßt  sich  auch  aufmerksam  machen  auf 
die  aramaisierende  Bildung  qatil,  welcher  die  bekannten 
Jsomina  n'C'o  „Gesalbter"  und  Tps  „praepositus"  angehören. 
Wenn  also  die  Form  des  Passivums  zum  Qal  verloren  ge- 
gangen ist,  so  wird  dasselbe  ersetzt  oder  umschrieben  worden 
sein.  Ein  Blick  auf  die  lateinische  und  griechische  Gramma- 
tik zeigt,  dalj  in  diesen  beiden  Sprachen  das  Passivum  durch 
das  Reflexivum  ersetzt  wird;  ein  amor  ist  leicht  erkennbar 
als  amo-s(e),  ein  amaris  als  amas-i-s(e),  amatur  als  amat-u-s(e) 
usw.,  auch  im  Griechischen  weisen  die  Endungen  -^ai.  -aai, 
-Tai  auf  reflexive  Bildung,  während  eine  eigentliche  Passiv- 
form hier  nur  für  den  Aorist  ausgebildet  ist.  Also  auch  in 
den  beiden  klassischen  Sprachen  ist  keine  Passivform  mehr 
erhalten,  sie  ist  durch  das  Reflexivum  ersetzt  worden.  Die 
Erklärung  dieses  letztgenannten  Vorganges  ist  unschwer  zu 
geben:  das  im  Aktivum  als  Objekt  erscheinende  Subjekt  der 
Handlung  wird  allmählich  verallgemeinert.  So  wird  auch  im 
Hebräischen  das  Passivum  durch  die  Rtflexivstämme  ersetzt, 
nicht  wie  im  Deutschen  und  Französischen  umschrieben;  in 
unserer  Muttersprache  ist  der  einzige  Rest  des  Passivums 
das  Partizipium  des  Präteritums,  welches  nun  zu  umschrei- 
benden Formen  verwendet  wird,  so  „ich  werde  geliebt", 
französisch  ebenso  „je  suis  aime". 

Aus  dem(^al-Stamm  hat  sich  nun  neben  dem  Nifal-Stamm, 
der  durch  nä,  7Ü,  bezw.  '/»,  hin  charakterisiert  ist,  zunächst 
der  Intensivstamm,  das  Piel,  gebildet.  Tm  die  Handlung 
als  verstärkt  zu  bezeiciinen,  dient  die  verstärkte  Aussprache, 
nändicl»  durch  Verdoppelung  des  mittlertii  Radikals,  für 
qatal  qatfal,  woraus  qitfti  entsteht,  während  das  Imperfektum 
noch  fqaftel  lautet.  Auch  diese  Bildung  läßt  sich  durch 
eine  entspreciiendo  der  lateinischen  Sprache  erläutern.  So 
weist  diese  von  agere  ein  agitare  mit  Veistärkung  iler  lu- 
deutung   auf,  wie   überhaupt  die  Bildung  der  Freijuentativa, 
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Das  Fiel  bildet  aus  sich  heraus  noch  einen  Reflexivstamm 
mit  einer  dem  Nifal  entsprechenden  Bedeutung.  Ein  weiterer 
Yerbalstamm  ist  das  Hifil,  der  Kausativstamm,  welcher  das 
Hervorbringen  der  Handlung  oder  des  Zustandes  des  Ver- 
bal- (bezw.  Nominal-)  begrifi's  bedeutet.  Gebildet  wird  dieser 
Stamm  durch  die  Vorsatzsilbe  ha,  im  Perfektum  geschwächt 
zu  lii,  und  durch  ein  l  in  der  zweiten  Silbe,  wenigstens  in 
gewissen  Formen,  während  in  anderen  das  ursprüngliche  ä 
erscheint.  Für  diesen  Hifil-Stamm,  welcher  anfangs  dem 
Schüler  als  etwas  dem  Hebräischen  ganz  Eigentümliches 
erscheint,  bietet  die  deutsche  Sprache  ebenso  wie  die  latei- 
nische und  griechische  hinreichend  Analogieen.  Zunächst 
steht  einem  cado  „fallen"  im  Lateinischen  das  Kausativ 
caedo  „fällen"  gegenüber,  einem  iaceo  iacio,  einem  sedeo 
sido  usw.,  im  Griechischen  dient  die  Endung  -6u)  zur  Bildung 
der  Kausativa,  und  besonders  kann  man  aus  dem  Deutschen 
ein  „fällen"  zu  „fallen",  ein  „tränken"  zu  „trinken",  ein 
„ätzen"  zu  „essen",  ein  „sengen"  zu  „singen"  usw.  zum  Ver- 
gleich heranziehen  und  dem  Schüler  diese  Bildungen  mit 
Umlaut  durch  das  ursprüngliche  Suffix  ja,  also  faljan  usw. 
erklären.  So  erkennt  der  Schüler,  daC>  die  hebräische  Gram- 
matik in  ihrem  Verbalparadigma  korrekt  zusammenfaßt,  was 
z.  B.  die  lateinische  Grammatik  in  Bildungen  wie  cado  und 
caedo  trennt.  Freilich  ist  ja  dieser  Bildungstrieb  des  Verbums 
ein  für  das  Hebräische  (und  überhaupt  das  Semitische)  charakte- 
ristisches Merkmal.  Es  ersetzt  ihm  den  Mangel  an  Wortwurzeln. 
Nun  gibt  es  zum  Fiel  sowohl  wie  zum  Hifil  Passiva,  auf 
deren  Form  wir  achten  wollen,  um  die  Bildung  des  Passivums 
im  Hebräischen  überhaupt  zu  verstehen.  Einem  (ursprüng- 
lichen) qattal  steht  als  Passivum  quttal,  einem  liaqta(%)l 
huqtal  (dessen  u  sich  freilich  nur  in  geschärfter  Silbe  (^^Tl) 
und  vor  )  {ihjn)  gehalten  hat,  sonst  aber  in  ö  übergegangen 
ist)  gegenüber.  Es  leuchtet  ein,  daß  allein  durch  Differen- 
zierung des  Vokals  der  ersten  Silbe  das  Passivum  gebildet 
ist.    Also  gewiß  ein  einfaches  Mittel  Aktivum  und  Passivum 
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ZU  scheiden  —  und  ein  sinnreiches!  Der  dumpfe  Vokal  u 
drückt  im  Gegensatz  zum  hellen  a  das  Leiden  aus,  während 
dieser  die  Tatkraft  zu  bezeichnen  scheint.  Einer  derartigen 
Symbolik  der  Laute  werden  wir  sogleich  noch  weiter  be- 
gegnen. Zu  dem  Gesagten  stimmt  übrigens  auch  die  oben 
angeführte  Passivbildung  h\^p,,  welche  freilich  den  Vokal  u 
in  der  zweiten  Silbe  zeigt. 

Wir  wenden  uns  der  Bildung  der  Tempora  zu.  Einem 
Perfektum  gatal  steht  als  Imperfektum  ursjjrüngliches  jaqtul 
gegenüber,  einem  qafalta  taqful  usw.  Der  Schüler  erkennt 
bald  (und  ihn  auf  diese  Beobachtung  zu  führen  empiieiilt 
sich  schon  zur  Gedächtnishilfe).  da(5  zur  Unterscheidung  der 
beiden  Tempora  ein  doppeltes  Mittel  verwendet  wird.  Näm- 
lich einmal  sieht  er  beim  Durchgehen  der  gesamten  Personen 
beider  Tempora,  daD  die  Personalbezeichnungen  im  Perfek- 
tum regelmülJig  hinten  an  den  Stamm  treten,  das  Imperfektum 
sie  aber  vorn  annimmt,  als  Präformativa: 

Perfektum  qatal  Imperfektum  juqUd 

qafal-at  ta-qful 

qafal-ta  ta-qtul 

qatal-il  ta-qfid-i 

qafäl-fi  ja-qttd-H 

qafal-tiim  ta-qtül-ü 

qafal-tun  ta-qtid-na 

qatal-nü  na-qhd. 

Ein  zweiter  Unterschied  beider  Tempora  liegt  in  dem 
Vokal  der  zweiten  Silbe.  Dem  a  im  Perfektum  steht  im 
Imperfektum  u  gegenüber.  Nocii  deutlicher  wird  dieser 
Vokalwechsel  als  bewulites  Charaktermerkmal  des  Tempus- 
unterschiedes, wenn  wir  neben  die  transitive  Bildung  qatal 
die  intransitive  hahid  und  die  neutrische  qainn  halten.  Hier 
entsteht  für  die  Vokalisation  der  zweiten  Sill)e  des  Perfek- 
tums  das  Schema: 

Transitiva:  a  Intrunsitiva:  i,  n. 
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Da  nun  einem  Perfektum  qatal  ein  Imperfektum  jaqful, 
seltener  wie  einem  natan  („geben")  ein  jantin,  einem  kahid 
aber  jakhad,  ebenso  einem  qahon  jaqtan  gegenübersteht,  so 
erhalten  wir  für  die  Vokalisation  der  zweiten  Silbe  überhaupt 


folgendes  Schema: 


Tempora 

Transitiva 

Intransitiva 

Perfektum 

a 

i,  selten  u 

Imperfektum 

u,  selten  i 

a 

"Wir  sehen  aus  dieser  Zusammenstellung,  daß  für  das 
Qal  der  Vokalwechsel  in  der  zweiten  Silbe  methodisch  ver- 
wertet wird,  um  einmal  transitive  und  intransitive  Bildungen, 
sodann  die  beiden  Tempora  zu  scheiden.  Etwas  Analoges 
fehlt  unseren  Sprachen,  höchstens  könnte  man  aus  der  deut- 
schen Grammatik  an  den  Ablaut  der  starken  Yerba  erinnern, 
z.  B.  „trage"  —  „trug"  usw.,  oder  an  einzelne  Erscheinungen 
des  Vokalwechsels  des  griechischen  Verbums  denken.  Haben 
wir  so  dieses  Differenzierungsmittel  der  beiden  Tempora  im 
Hebräischen  erkannt,  so  fassen  wir  auch  das  erstgenannte 
noch  einmal  ins  Auge.  Wie  die  als  vollendet  vorliegende 
Handlung  nicht  mehr  vom  handelnden  Subjekt  abhängig  er- 
scheint, so  treten  im  Perfektum  auch  die  Subjektsbezeich- 
nungen zurück  hinter  die  Verbalform,  für  die  noch  nicht 
vollendete  Handlung  hingegen  erscheint  das  handelnde  Sub- 
jekt als  bedeutungsvoll,  daher  treten  im  Imperfektum  die 
Pronominalwurzeln,  welche  dasselbe  bezeichnen,  vor  die  Ver- 
balform. Diese  Beobachtung  hat  nichts  Gekünsteltes  an  sich, 
sie  drängt  sich  auch  dem  Schüler  von  selbst  auf,  und  wie  sie 
ihm  die  Bedeutung  der  beiden  hebräischen  Tempora  ver- 
stehen hilft,  so  führt  sie  ihn  auch  ungezwungen  in  die  Werk- 
statt der  Sprache  ein. 

Die  Armut  der  hebräischen  Sprache  an  Tempora  macht 
sich  für  uns   dadurch  noch  mehr  empfindlich,   daß  ihr  auch 
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die  Modi  so  gut  wie  abhanden  gekommen  sind.  Jseben 
dem  für  die  2.  Person  ausgebildeten  Imperativ  steht 
für  die  1.  Person  ein  Kohortativ  mit  der  Endung  n— -, 
die  aus  altem  an  entstanden  ist:  «"l'^tpJpK  aus  'eqtulun.  Auf 
Spuren  dieses  alten  Euergikus  des  Semitischen  stölJt  der 
L'nterricht  bei  der  Durchnahme  des  Verbums  mit  Suffixen. 
Hier  weist  ein  "'i^0jp\  ^^j?"?  (ß^it  rückläufiger  Assimilation 
des  h  an  das  )i  wie  in  ^5200,  vgl,  S.  41)  auf  ein  ursprüng- 
liches jaqiülan,  die  Silbe  en  ist  also  kein  Einschiebsel,  wie 
ihre  Bezeichnung  als  ]  epentheticum  irreführend  besagt, 
sondern  ein  Rest  des  Alten,  der  sich  auch  für  die  indikati- 
vischen Formen  durchgesetzt  hat.  Ja  auch  von  der  alten 
semitischen  Indikativendung  finden  wir  noch  ein  Über- 
bleibsel; daC»  in  dem  -r  des  Imperfektums  mit  Suffixen  ^^"71315^ 
eine  alte  indikativische  Endung  n  =  jaqtnlu  (im  Gegensatz 
zu  der  Endung  a  des  früheren  Subjektivs;  man  vgl.  dazu  die 
ursprünglichen  Kasusendungen  des  ^omens  ii  und  a)  steckt 
—  zu  dem  Vokalübergang  von  u  in  e  vgl,  DH  aus  hnni  — , 
kann  dem  Schüler  wohl  mitgeteilt  werden.  Formen  des 
alten  Jussivs  sind  beim  starken  Verbum  nur  noch  im  Hifil 
erhalten,  wo  "jBJp^  dem  Imperfektum  h^^'^l  gegenübersteht, 
sonst  noch  bei  mehreren  schwachen  Verbalklassen,  Auf  die 
Formation  des  1  consec.  wird  in  der  Syntax  eingegangen 
werden. 

Gehen  wir  über  auf  die  Personal-,  Genus-  und  ^«u- 
meruszeichen  des  Verbums,  so  zeigt  ein  Vergleich  der 
beiden  Tempora  in  ihren  Formen,  dali  für  das  Femininum 
der  3.  Person  und  für  die  2.  Person  der  ^Laut  charakte- 
ristisch ist.  Im  Zusammenhang  mit  der  Lehre  vom  Nomen 
wird  dem  Schüler  die  Endung  H—  im  Perfektum  gleich  der 
Femininendung  H—  des  ^'omens  als  aus  at  abgeschlilVen 
erklärt.  Pesciiränken  wir  uns  hier  auf  das  Verbum,  so  hat 
er  die  Kenntnis  dieses  Vorganges  nötig  zum  Nerständnis  der 
Suffixformen,  welche  auch  hier  das  alten-  bieten:  ^3ri'rO|P  usw., 
indem  in  der  Verbindung  mit  dem  Suffix  das  t  erhalten  ge- 
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blieben  ist,  ganz  wie  im  Französischen  a-t-il,  aime-t-il  neben 
il  a,  il  aime  steht.  Für  die  2.  Person  erscheint  die  Endung 
ta  im  Maskulinum,  ti  im  Femininum  der  Grundform.  Auf 
die  letztere  führt  den  Unterricht  schon  das  Imperfektum  mit 
seiner  Endung  -i  (vgl.  das  Schema  auf  S.  44),  doch  bedarf 
an  sich  die  auffällige  Ausnahme  eines  Ph^'i^  von  dem  be- 
kannten Silbengesetz,  daß  ein  Wort  (im  allgemeinen)  nicht 
auf  zwei  Konsonanten  ausgehen  darf,  der  Erklärung,  beson- 
ders aber  fordert  zu  einer  Besprechung  des  hier  eingetretenen 
Übergangs  von  ti  zu  t  das  merkwürdige  Dages  in  dem  dieser 
Form  verwandten  Pronomen  n«  (vgl.  S.  39)  auf.  Und  eine 
Suffixform  "'i^r^^öip  leitet  von  selbst  auf  die  richtige  Erklärung. 
Auch  die  Endung  7m  der  1.  Person  des  Pluralis  im  Perfektum 
und  das  Präformativ-?i  im  Imperfektum  als  Kennzeichen  der 
1.  Person  des  Plurals  (vgl.  ^iniS)  hervorzuheben  empfiehlt 
sich  schon  zur  Stütze  des  Gedächtnisses.  Sodann  ist  wieder 
der  Formen  mit  Suffixen  wegen  ein  Drib^jp  auf  qataltum  zu- 
rückzuführen, also  auf  die  Schwächung  des  u  zu  e  hinzuweisen, 
wie  wir  sie  schon  in  ''i'^^pl  aus  jaqtuluni  beobachteten.  Alle 
diese  Erklärungen  der  Entstehung  der  Verbalformen  aus 
den  Grundformen  sind  selbstverständlich  nicht  schon  der 
Erlernung  des  starken  Verbums  vorauszuschicken,  sondern 
nach  seiner  mechanischen  Erlernung  bei  Gelegenheit  zu  geben, 
wenn  nicht  schon  früher,  so  bei  der  Durchnahme  des  Ver- 
bums mit  Suffixen. 

Die  auffallenden  Formen  des  Imperativs  Qal  '*'?^(?,  ^^^j? 
zu  ^isjp  tut  man  wohl  (trotz  Barth)  noch  immer  gut  durch 
Verdünnung  eines  ursprünglichen  m  in  i  zu  erklären,  man 
kann  auch  hier  (wie  schon  oben  in  ähnlichen  Fällen)  an 
lateinisches  optimus  aus  optumus  (mit  der  Zwischenstufe 
optümus)  erinnern. 

Auch  für  die  Entstehung  des  Partizips  b^p  läßt  sich 
eine  Erklärung  geben,  nämlich  die  Umbildung  des  ^laj?  zu 
einer  Nominalform  mit  Übergang  des  a  der  zweiten  Silbe 
in  i,  e  und  Trübung  des  ä  in  ö,  ein  lautlicher  Vorgang,  der 
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dem  Schüler  aus  deutschen  Dialekten  bekannt  ist  und  betreffs 
dessen  sich  auch  auf  die  heutige  jüdische  Aussprache  des 
Hebräischen  verweisen  liilJt.  Diese  Erklärung  der  Partizipial- 
forni,  die  allerdings  bestritten  wird,  erscheint  deswegen 
praktisch,  weil  einmal  bei  den  Intransitiven  die  Bildungen 
"123  und  ]ßJ5  als  Partizipien  gelten,  sodann  mit  Rücksicht 
auf  die  Verba  VJ?.  bei  denen  ein  Partizipium  ÜJ>  neben  dem 
Perfektum  ü^  steht,  endlich  in  Hinblick  auf  das  Nifal,  dessen 
Partizipium  '7tpj:i  nur  die  nominale  Umbildung  des  Perfek- 
tums  büpi  ist. 

Über  die  Bedeutung  der  Infinitive  wird  man  dem 
Schüler  leicht  Klarheit  verschaffen  können.  Die  Auffassung 
derselben,  besonders  des  Inf.  constructus,  als  abstrakter 
Koraina  ist  für  gewisse  Klassen  der  schwachen  Yerba  lohnend. 
Ich  denke  an  das  feminine  t,  welches  beim  starken  Verbum 
in  Bildungen  wie  n^ns,  dann  nsnipb.  vor  allem  bei  den 
Verben  ]  D  :  n^J'J,  den  Verben  TD  :  r\2]^,  nj?^  sowie  den  Verben 
Ti"b  :  nibs  begegnet  (diese  Reihe  ist  im  Unterricht  nach  Durch- 
nahme der  schwachen  Verba  zusammenzufassen). 

Nachdem  das  Qal  des  starken  Verbums  durchgenommen 
und  erlernt  worden  ist,  übe  man  es  im  besonderen  ja  auch 
an  solchen  Verben,  die  Muten  zu  Radikalen  haben,  um  die 
Regeln  über  den  festen  und  losen  SilbenschlulJ  dem 
Schüler  zum  sicheren  Eigentum  zu  machen.  Ich  wähle  als 
Beispiel  123,  dessen  drei  Radikale  Muten  sind.  Im  Imper- 
fektum tritt  fester  SilbenschlulJ  ein:  12y  von  der  Grundform 
jaJihbadJt  (entsprechend  transitivem  jaq{xd)\  dagegen  ist  im 
Imperativ  der  lose  Silbenschluß  zu  beachten;  ^"23,  nss,  der 
seinen  Grund  in  der  ursjjrünglichen  Form  des  Imperativs, 
die  man  hier  heranziehen  muü,  quiul  hat,  die  qulidi,  gnfuln 
ergibt,  eutsjjrechend  kahhadh  =  123,  kahhadh)  =-  ""123  mit 
Ö'wa  medium  unter  dem  2  und  ludihadhü  =  n2r.  Dieses 
f^i'wa  medium  ist  recht  genau  zu  erklären:  es  ist  weder  reines 
[^•"wa  (luiescens  —  als  solches  würde  es  Dage^^  lene  im  T 
fordern   —  noch    reines   »^""wa    niobile   —   das    verbietet    die 
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Kürze  des  Vokals  der  vorhergehenden  Silbe,  offene  Silben 
mit  kurzem  Vokal  gibt  es  aber  (im  allgemeinen)  nicht  — , 
sondern  steht  zwischen  beiden  in  der  Mitte,  indem  es  an 
den  Eigenschaften  beider  teil  hat,  nämlich  insofern  S'^wa 
quiescens  ist,  als  es  die  Silbe  3D  (lose)  schließt,  und  insofern 
mobile,  als  es  Aspiration  der  folgenden  Mute  bewirkt.  Der 
Infinititiv  constr.  zeigt  in  Verbindung  mit  den  Präpositionen 
3  und  3  losen  Silbenschluß:  3)lD3,  3rip3,  dagegen  mit  b  festen 
Silbenschluß:  3^3*?,  offenbar  weil  die  Verbindung  mit  der 
Präposition  b  eine  engere  ist  als  mit  den  beiden  anderen, 
denn  einmal  ist  sie  an  sich  viel  häufiger  und  sodann  wird 
der  Infinitiv  mit  b  entsprechend  unserem  Infinitiv  mit  „zu", 
englisch  to  have  usw.  vielfach  nicht  verschieden  von  dem 
bloßen  Infinitiv  constr.  verwendet. 

Erfahrungsgemäß  werden  die  Imperfekte  des  Piel  und 
Nifal  wegen  ihres  ähnlichen  Klanges:  b^p^\  und  'PDj?";  gern 
vom  Schüler  verwechselt.  Als  Mittel  dagegen  empfiehlt  sich 
nicht  bloß  strenges  Halten  auf  peinliche  Aussprache  der 
Silben  nach  Quantität  ihrer  Vokale  und  ihrer  Trennung, 
worauf  im  Hebräischen  ja  immer  die  größte  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden ist,  sondern  man  erkläre  vor  allem  das  die  Ver- 
wechselung in  erster  Linie  hervorrufende  Dage^  forte,  welches 
einmal,  im  Piel,  ein  für  die  Bedeutung  der  Form  wesent- 
liches, im  Nifal  dagegen  ein  zufälliges,  durch  Assimilation 
eines  Konsonanten,  des  n,  entstandenes  ist,  auch  im  Piel  im 
zweiten,  im  Nifal  dagegen  im  ersten  Radikal  steht. 

Ein  Wort  noch  über  den  Imperativ  Hifil  und  die 
Partizipien  des  Piel  usw.  Ersterer  zeigt  gleich  dem 
Jussiv  im  Gegensatz  zum  Imperfektum  ein  — ,  welches  als 
die  spitzere,  schärfere  Aussprache  des  ''-^  zu  charakterisieren 
ist.  So  entsteht  die  Reihe  b''e>\>],  b^\>l,  b^J^n.  Dieselbe  Er- 
klärung scheint  mir  auch  für  die  Imperative  der  Verba 
n"b  passend  zu  sein,  bei  denen  das  -r-  einem  -^  gegenüber- 
steht. Und  nun  das  0  der  Partizipien  Piel,  Pual,  Hifil, 
Hofal    und    Hithpael.     Dasselbe    läßt    sich    sehr    wohl    den 
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Schülern,  welche  das  Pronomen  ^p  nicht  bloü  als  Interroga- 
tivum,  sondern  auch  als  Indetinitum  „wer  auch"  kennen,  als 
der  unbestimmte  Träger  (Subjekt)  der  Handlung,  welche 
durch  das  Partizi})ium  als  haftende  Eigenschaft  ausgedrückt 
wird,  bezeichnen. 

Bezüglich  des  Verbums  mit  Suffixen,  dessen  Erler- 
nung dem  Schüler  Schwierigkeiten  zu  bereiten  jiÜegt,  ist 
schon  oben  gesagt  worden,  datj  die  hier  entstehenden  Formen 
nur  durch  Mitteilung  der  betr.  Grundformen  verständlich 
werden.  So  die  3.  Person  masc.  sing,  des  Perfektums  nur, 
wenn  man  auf  ursprüngliches  qatala  verweist.  Von  dem 
Femininum  dieser  und  der  2.  Person  war  schon  S.  47  die 
Rede,  ebenso  vom  Imperfektum  Qal.  Hier  sei  nur  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dalj  der  Lehrer  es  ja  nicht  unterlassen 
möge  Formen  wie  nn'?0jp  und  ni^'^Op  genau  zu  besprechen 
und  dem  Schüler  beispielsweise  recht  klar  zu  machen,  warum 
in  der  erstgenannten  Form  das  n  kein  Mapjjicj  zeigt,  wühl 
aber  das  der  zweiten,  d.  h.  dalj  jenes  n  ein  Vokalbuchstabe, 
dieses  aber  ein  h  ist:  an  die  (J rundform  qntaJat  ist  hä  = 
„eam"  angehängt  und  aus  qatalat-liä  durch  rückläufige  Assi- 
milation des  Ji  an  das  t  (vgl.  ^iBO  aus  mhi  +  tnin  +  Jiü  u.  a.) 
qatalattCi  geworden  =  nnVojp,  während  an  qaialta  das  Suffix 
((;)/i  (=  dem  ents])rechendeu  Nominalsuffix)  antrat,  so  daß 
qataltä-h  nn'/ö;p  ergeben  mulJte.  BetrefTend  die  Bildung  des 
Imperfektums  mit  Suffixen  ist  besonders  darauf  hinzuweisen, 
daß  die  intransitiven  a-Imperfekte  des  (^al  diesen  u-Vnkal 
nicht  wie  die  ö-lmperfekte  ausstoßen,  also  '^C^^y.  usw.,  be- 
trefTend  den  Imperativ,  daß  einem  ''i'?B|5  von  intransitiven 
Verben  'in^V^  entspricht  und  daß  bei  Muta  als  drittem 
Kadikal  mit  Suffixen  eine  lose  geschlossene  Silbe  entsteht: 
D2n3,  nicht  D2n3.  betreuend  den  Infinitiv,  daß  in  Verbindung 
mit  dem  Suffix  der  1.  Person  sing,  ebensowohl  die  Nominal- 
forni  gebildet  wird:  ''b^J>  „mein  Töten"  wie  ilie  \'erbalfitrm 
'i'rBp  „mich  töten",  sodann  daß  ']'?2P  und  ^bpp  nebeu  einau- 
der  gebildet  werdeu,  ebenso  crVlpip  und  22*7915. 
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Die  Schwierigkeiten,  welche  die  gutturalen  Verba  dem 
Schüler  zu  bieten  scheinen,  sind  durch  ein  Eingehen  auf  die 
Natur  der  hebräischen  Gutturallaute  zu  erledigen.  Schon 
oben  ist  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  dem  Hebräer 
eignende  scharfe  gutturale  Aussprache  sich  dem  Schüler 
auch  am  Deutschen  zeigen  läßt,  wenn  er  die  Aussprache 
des  ch  in  „ich"  und  „ach"  zu  vergleichen  veranlaßt  wird; 
an  derartigen  Beispielen  lernt  er  es  auch  verstehen,  daß  die 
Gutturalen  für  den  Vokal  a  Vorliebe  haben.  Weiter  ist  auf 
die  besondere  Natur  der  einzelnen  Gutturalen  einzugehen, 
w^ozu  ja  schon  die  Punktation  des  Artikels  Beispiele  liefert. 
Die  Reihe,  welche  von  ihnen  dargestellt  wird,  ist  folgende: 
N  (und  "1);  j;,  rt;  n,  bezüglich  des  V  ist  schon  S.  33  zu  ver- 
gleichen. 

Für  die  Verba  primae  gutturalis  kommt  nun  haupt- 
sächlich das  Gesetz  in  betracht,  daß  die  Gutturalis  nie  ein- 
faches Ö'^wa  mobile  und  nur  ungern  S'^wa  quiescens  annimmt, 
so  daß  anstelle  des  ersteren  der  Chatef-Vokal,  anstelle  des 
letzteren  Silbenauflösung  tritt.  Danach  weichen  vom  starken 
Verbum  ab  DrilOJ?,  nbS?,  so  auch  Drn,!«,  doch  stets  "ItS,  "ib«. 
Das  Imperfektum  Qal  hat  mit  .Rücksicht  auf  die  Gutturalis 
das  alte  a  der  ersten  Silbe  bewahrt:  "l'^yil  aus  jamudh,  da- 
für gewöhnlich  mit  Silbenauflösung  1by\  Hat  der  mittlere 
Radikal  seinen  Vokal  verloren,  so  geht  "'"jOJ^i?  in  ""IDJ^i?  über, 
indem  das  Präformativ-a  bleibt  und  die  Gutturalis  sich  mit 
Hilfe  des  gleichen  Vokals  mit  dem  seines  Vokals  beraubten 
mittleren  Radikal  verbindet,  ohne  daß  indes  eine  fest- 
geschlossene Silbe  entstände,  weshalb  eine  Mute  als  dritter 
Radikal  aspiriert  bleibt,  sodaß  in  dem  S'=wa  noch  der_^ur- 
sprüngliche  Vokal  nachklingt:  ^lOJ^ri  ist  =  ta  am«dhi  ^jmt 
Ö'^wa  medium,  das  dem  Schüler  recht  klar  zu  machen^^list 
(wozu  man  S.  49  vgl.).  So  auch  mit  Suffixen:  ^r,|^^  ^Iliy^. 
Nun  haben   die  Imperfekte  Qal  der  transitiven  Bildung  das 
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alte  /i   der  ersten  Silbe  meist  bewahrt,  und  zwar  die  Yerba 
mit  anlautendem  y  stets  (mit  Ausiuihme  der  1.  Person  "brs 
=  'POJ'iJ),   die  mit  anlautendem  n  fast  stets,  bei  den  Verben 
mit    anlautendem    n    erscheint    sogar    in    der    1.   Person    ein 
n^ins  „ich  will  töten",  dagegen  fj^n"^  „er  stölJt",  bei  den  mit 
{<    beginnenden    (nicht    bei    den    sog.    K  Dl)    entscheidet    der 
Akzent,   so  dalJ  neben  ^b«^  'Cpi^J?  steht.     Die  gleiche  Regel 
trifi't  für  die  Imperfekte  der  intransitiven  Bildung  überhaupt 
zu.      In    iiinen    ist    regelmäßig    eine    Senkung    des    ursprüng- 
lichen d  zu  e  erfolgt,  wenn  der  Akzent  nicht  vorrückt:  ysn^ 
zu    fDn  „Wohlgefallen    haben",    aber   ^^'iV.D   „und   sie  waren 
stark"  zu  einem  Singular  DSy\     In  den  atformativlosen  For- 
men  hat  ofiFenbar   das  Bestreben   die   beiden  Silben  lautlich 
zu    difi'erenzieren    diesen  Lautwandel    des  ä  zu  e  veranlagt. 
Der  Imperativ  Qal  zeigt   ]*D^53  pin  neben  einander,  d.  h.  -^ 
bei  K.    Das  Perfektum  Xifal  hat  das  alte  ü  stets  zu  r  werden 
lassen:    2.\^T}^    „gerechnet    werden".    *1CP2    ,,gestellt   werden", 
dazu   wieder    moVi,    Dmcyi     Das   Imperfektum   Nifal   laut 
regelmäßig    die    sog.    Ersatzdehnung    eintreten:    "ipjjV      Das 
Hitil  zeigt   dem  Perfektum   '?''p;^n   entsprechend  Tpyn  mit  e, 
dagegen    dem  Imperfektum    "^'Pip^    entsprechend    "l^C?^,    doch 
auch   hier    im   Perfektum    "»npinni.     Das  Hofal    bildet    "cyn. 
Das    etwa    sind    die    Punkte,    welche    bei    der    Bildung    der 
Verba  ])rimae  gutturalis  eine  eingehendere  Besprechung  ver- 
langen,  doch  kann  einem  schwächeren  Jahrgange  gegenüber 
auch    von    dem  Wechsel    von    ä    und    r   bei    der   transitiven 
Imperfektbildung  des  (^al  abgesehen  werden. 

Die  Verba  mediae  gutturalis  erscheinen  abweichend 
zunächst  in  den  Perfektformen  Hünü',  ^tsriLT,  ncri'Ji  usw.  und 
in  der  Imperfektbildung  des  (^al,  welche  der  Gutturalis  zu 
liebe  nur  ä  kennt,  so  daU  hier  der  Unterschied  der  transi- 
tiven und  intransitiven  Bildung  verschwindet:  onc^'  und  wieder 
^Dni!'^  usw.  So  lautet  auch  der  Imi)erativ  stets  onc^.  während 
der  Infinitiv  constr.  nur  die  ^u//-Form  kennt:  bnc^.  Die 
Imperativformen    des   (^al    mit   vokalischen  Atformativen   er- 
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kläre  man  wieder  aus  den  Grundformen  sahti,  sahtü,  aus 
denen  durch  Silbenauflösung  "JpntJ',  lionty  wurde.  Wenn  im 
Qal  noch  das  Verbum  b^\^  Besonderheiten  zeigt,  so  sind 
diese  später  bei  Gelegenheit  zu  besprechen.  Hauptsächlich 
kommt  bei  dieser  Verbalklasse  das  Gesetz  in  betracht,  daß 
die  Gutturalis  keine  Verdoppelung  zuläßt  und  daß  dafür 
entweder  die  virtuelle  Verdoppelung,  Dages  forte  implicitum, 
oder  die  sog.  Ersatzdebnung  d.  h.  Öffnung  der  vorhergehenden 
Silbe  eintritt.  Die  erstere  findet  regelmäßig  statt  bei  n  und 
n,  überwiegend  bei  y;  bei  i<  dagegen  beobachten  wir  in  der 
Eegel,  bei  "1  stets  die  sog.  Ersatzdehnung.  So  steht  ein 
Fiel  "^na  neben  m^,  ■^la';  neben  tim\,  ]N0  „leugnen"  neben 
^^1  „ehebrechen".  Daß  Imperativformen  wie  ^tan^'  ebenso 
dem  Fiel  angehören  wie  dem  Qal,  lasse  man  den  Schüler 
beachten  und  erklären. 

Die  Verba  tertiae  gutturalis  d.  h.  die  Verba,  deren 
dritter  Vokal  ein  H,  n  oder  y  ist,  schieben  in  der  2.  Ferson 
sing.  fem.  der  Ferfekte  ein  —  ein:  r^nb^',  nn'^tl'i  usw.  Dieses 
Hilfspathach  ist  so  flüchtig,  daß  das  Schluß-i  nicht  einmal 
aspiriert  wird,  wie  es  auch  sein  aus  i  entstandenes  S*^^wa  be- 
hält. Ein  ö«wa  mobile  erscheint  stets  als  Chatef -Vokal:  so 
Tjn^a^kS,  ^n^^\  Im  übrigen  kommt  hauptsächlich  die  Vorliebe 
der  Gutturalen  für  den  a- Vokal  in  betracht.  Und  zwar  wird 
das  Gesetz  am  richtigsten  und  praktischsten  so  formuliert, 
daß  der  heterogene  Vokal  vor  der  Gutturalis  durch  den  4- 
Laut  ohne  weiteres  verdrängt  wird,  wenn  das  ohne  Ver- 
wischung des  Charakters  der  Form  geschehen  kann,  daß 
aber  andernfalls  ein  Hilfspathach  eingeschoben  wird.  So 
lautet  denn  das  Imperfektum  Qal  bei  dieser  Verbalklasse  ganz 
wie  bei  den  Verbis  mediae  gutturalis  ohne  Unterscheidung 
der  transitiven  und  intransitiven  Bildung  mit  dem  a- Vokal 
T\hü\  (auch  in  pausa),  ebenso  der  Imperativ  mh'^.  So  auch 
das  Imperfektum  Nifal  im  Kontext  stets  n'7^%  während  in 
pausa  dafür  die  vollere  Form  n':^'''.  eintritt;  so  auch  ein 
Fiel-Ferfektum  n^^,   Imperfektum  nW',,   ein  Hithpael  n^nti'% 
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während  in  j)ausa  dafür  überall  Pi-^  eintritt.  Im  Hitil  lassen 
Imperativ  und  Jussiv,  welche  beim  starken  Verbum  gegen- 
über dem  Imperttktum  ^"Bjp^  die  kürzeren  Formen  ^Cipn  und 
^e|?^  zeigen,  blo(je8  ä  erscheinen:  nbc^n,  n'rc'^  dagegen  bleibt 
im  Ira])erfektum  wie  im  Perfektum  der  I- Vokal:  n^*::^'.  n^Vc^n, 
ebenso  im  Intinitivus  constr.:  n*'?ti'n.  aucii  in  allen  Inlinitivis 
absolutis:  nV.  nht^,  ukü,  nVc'n,  n'^C'n,  um  den  charakteri- 
stischen  ö-  bezw.  t" -Vokal  nicht  preiszugeben.  Gleicherweise 
behalten  der  Inf.  constr.  im  Qal  n^li'  und  die  Partizipien 
nby,  n^E'.  nVc^D,  n^':K'n.  nVnii'O  ihren  Vokal  der  letzten  Silbe, 
nur  im  Stat.  constr.  tritt  an  seine  Stelle  ä.  Die  intransi- 
tive Bildung  des  Perfektums  (^al  endlich  zeigt  für  gewöhnlich 
nur  ä:  nct'  „sich  freuen",  in  pausa  dagegen  neb',  ebenso 
hier  \VQ^  usw. 

Uie   Verba  S  2. 

An  der  Bildungsweise  der  gutturalen  Verba  nur  geringen 
Anteil  nimmt  das  Qal  der  Verba,  welche  man  als  N'£  zu- 
sammenfaiJt;  sie  sind  sämtlich  häutig  gebrauchte  ^^'örter  und 
vom  Schüler  zu  erlernen.  Wohl  bilden  sie  den  Imperativ 
wie  ^DK,  dagegen  haben  sie  eine  ganz  abweichende  Formation 
des  Imperfektums,  die  auf  der  Schwäche  des  K  beruht. 
Selbstverständlich  darf  man  hier  nicht  auf  eine  aufgelöste 
Form  ^DK^  zurückzugehen,  deren  Annahme  dem  ^\'esen  des 
J<  geradezu  widersprechen  würde,  sondern  auf  b^H:\  aus  dem 
sich  zunächst  h2t<]  durch  Quieszenz  des  S,  sodann  durch 
Trübung  des  ä  in  ö  ^DX^  entwickelte,  oder,  um  niciit  un- 
hebräische Formen  mit  hebräischen  Buchstaben  bzw.  Vokal- 
zeichen schreiben  zu  müssen,  sage  man  lieber  mit  Anwendung 
der  lateinischen  Transkription:  ja'h'al  —  jnhhal  —  /öhhdl. 
Das  (i  der  zweiten  Silbe  ist  wohl  so  zu  erklären,  dalJ  ur- 
sprüngliciies  k  von  jahul  mit  Rücksicht  auf  das  später  er- 
scheinende ö  der  ersten  Silbe  in  a  verwantU-lt  wunle.  Beim 
Iidinitivus  constr.  ist  noch  zu  beariiten.  dali  zwar  "ris^  ge- 
sagt   wird,    aber    "iCK*?,    olTenbjir    weil    diese    auLJeronlentlich 
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häufige  Form  eine  innigere  Verschmelzung  der  Verbalform 
mit  der  Präposition  durch  Quieszenz  des  N  zuließ.  Die  For- 
men des  1  consec.  impf,  in  und  außer  der  Pausa  sind  zu 
merken. 

Die  Verba  |'S. 

Die  Assimilation  des  ]  der  Verba  |"S  findet  ihre  Ana- 
logie etwa  in  der  Behandlung  der  lateinischen  Präposition  in 
in  Kompositis:  illudo  =  inludo,  immitto  =  inmitto.  Auf  die 
Erhaltung  des  alten  u  im  Hofal  in  der  durch  die  Assimi- 
lation geschärften  Silbe  wurde  schon  S.  43  hingewiesen.  Daß 
übrigens  die  Verba  mediae  gutturalis  der  Assimilation  des  n 
widerstreben:  'pnr  zu  '?ni  „erben",  ist  wohl  aus  der  Ab- 
neigung  der  Gutturalen  gegen  Verdoppelung  zu  erklären. 
Imperativ  und  Infinitiv  constr.  zeigen  bekanntlich  vor  a- 
Imperfekten  Aphäresis  des  n,  während  die  ö-Imperfekte  ihren 
ersten  Radikal  behalten:  ti^2,  aber  Vsi,  Infinitiv  mit  h  b'B^b 
ohne  Assimilation  des  1  Auf  die  feminine  Endung  des  In- 
finitivs: riK^S  wurde  schon  S.  48  aufmerksam  gemacht;  hiervon 
lauten  Suffixformen  wie  "'H^l  Auf  die  Behandlung  der  Verba 
]"D,  die  zugleich  Verba  tertiae  gutturalis  sind,  in  diesen 
Formen  führt  die  Besprechung  von  nj^'j;  «b>i  wird  man  wohl 
erst  nach  Durchnahme  der  Verba  «"b  üben.  Besonders  zu 
erörtern  aber  sind  hier  die  beiden  Verba  ]rii  „geben"  und 
nj?^  „nehmen".  Bezüglich  des  erstgenannten  ist  einmal  die 
Assimilation  auch  des  dritten  Radikals  in  Formen  wie  nPHi 
=  fiatanta  hervorzuheben,  sodann  die  Imperfektbildung. 
Dieses  Verbum  hat  ein  i-Imperfektum :  jm^in,  das  zu  ]F\\  werden 
mußte.  Der  Imperativ  tin  =  ]ri,  ^^']n,  gewöhnlich  nin  mit 
dem  kohortativen  11 — ,  wohl  um  die  Form  voller  zu  machen. 
Der  Infinitiv  constr.  entwickelt  aus  der  Grundform  tin-t  ein 
""inn  „mein  Geben",  aber  ohne  Suffixe  nri,  mit  der  Präposition 
r\T\b,  li'^'nn'?,  um  das  Zusammenstoßen  der  Tonsilben  zu 
vermeiden,  fiph  ferner  wird  als  Verbum  ]'D  behandelt  d.  h. 
es    assimiliert   sein    b    außer   im  Nifal    npbi:    so    lautet    das 
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Imperfektum  Qal  nj?^.,  der  Imperativ  wieder  mit  n-7-  coliortat. 
nnjp,  der  Inliuitiv  aus  der  Grundform  qah-t  mit  Beibehaltung 
des  (}  und  Annahme  eines  Hillspathach  nn|:,  mit  b  nnj?"?, 
mit  Suffixen  dagegen  'Anp. 

Die  Verba  ^  D. 

An  die  V^erba  ]  ß  lassen  sich  diejenigen  ^  D  anschlielJen, 
welche  ihr  j  gleich  dem  n  jeuer  behandeln.  Es  sind  das 
namentlich  solche  mit  :i  als  zweitem  Kadikal  wie  25J'  -hin- 
Stelleu",  pr  „gießen",  1^^  „bilden",  die  ein  Imperfektum  des 
Qal  wie  pJJ"'.  und  ein  Perfektum  des  ^ifal  wie  2p  bilden. 
In  diesen  Formen  hat  die  Sibilans  die  Verdoppelung  olYen- 
bar  aus  dem  Grunde  erfahren,  weil  ihr  gegenüber  das 
schwache  ^  sich  ebensowenig  wie  sonst  das  i  zu  halten  ver- 
mochte. Man  kann  daher  ganz  wohl  von  Assimilation  des  ^ 
sprechen  und  braucht  nicht  statt  dessen  „Schärfung  des 
mittleren  Stammkonsonanten"  zu  sagen.  Abgesehen  von 
dieser  Bildungsweise,  lassen  die  meisten  eigentlichen 
Verba  ^  D,  deren  es  eine  nur  geringe  Zahl  gibt  (die  zu 
memorieren  sind),  ihren  vokallosen  ersten  Radikal  in  den 
Toraufgegaugenen  Vokal  quieszieren:  aus  jijtabh  wurde  IC".. 
ebenso  'yä''\,  X'i>y^,  auch  pT.  Imperativ  und  Infinitiv  constr. 
des  Qal  kommen  nicht  vor.  Zur  Bildung  des  Perfektums 
Hifil  ist  von  der  älteren  Perm  lia/fHili  auszugehen,  aus  der 
durch  Vokalisation  des  j  und  Kontraktion  das  ai  zu  e  i'P'H 
entstand,  Imperfektum  ^''ü".,  ebenso  p^y^  „säugen".  niD'K 
„ich  will  zur  Rechten  gehen".  Mit  dieser  Bildung  lälit  sich 
die  Aussprache  des  französischen  ai  in  maitre,  counaitre  usw. 
vergleichen. 

Die  meisten  jetzt  als  ^'D  erscheinenden  Verba  sind  eigent- 
liche Verba  VE,  die  ihr  ir  im  Anhiut  in  j  haben  über- 
gehen lassen.  Die  Schwäche  iles  tt- Lautes  kennt  der 
Schüler  schon  aus  dem  Griechischen,  welches  sein  /  über- 
haujtt   verloren   hat.     Kenntlich   sind    diese  \'erba   am  Nifal 
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und  Hifil,  denn  diese  Verbalstämme  werden  völlig  gemäß 
der  Natur  des  Halbvokals  w  gebildet.  Von  ursprüng- 
lichem ^W)  wird  aus  der  Grundform  das  Nifal  nawsabh 
zunächst  durch  Vokalisation  des  lü  nausabh,  dann,  da  das 
Hebräische  den  Diphthongen  au  nicht  kennt,  durch  Kon- 
traktion des  au  zu  ö  nokibh.  Ebenso  entwickelt  sich  im 
Hifil  aus  liausihh  zunächst  hausibh,  dann  hösibh.  Auch  hier 
bietet  das  Französische  mit  seinem  au  für  das  Auge  und  ö 
für  das  Ohr  eine  schlagende  Analogie.  Das  Hofal  hat  das 
1  in  den  vorhergehenden  V^okal  u  quieszieren  lassen:  liuwladh- 
hüladJi.  Im  Hithpael  steht  ein  ursprüngliches  J.ninn  „sich 
zu  erkennen  geben"  neben  späterem  fj^'ri«"!  „beratschlagen". 
So  zeigen  im  Nifal  und  Hifil  alle  Verba  ''"Ö  =  TS  die  gleiche 
Bildungsweise,  im  Qal  aber  scheiden  sie  sich.  Die  meisten 
Verba  ''S  ursprünglich  TS  sind  nämlich  hier  in  die  Flexion 
der  eigentlichen  ''"D  übergegangen.  So  bildet  H't  =  waras 
ganz  wie  2^)  2^'']  sein  Imperfektum  ^y\  Der  Imperativ  und 
Infinitiv  constr.  nehmen  an  dieser  Bildung  im  allgemeinen 
nicht  teih  Hier  möge  noch  b'D'l  „können"  besprochen  sein, 
dessen  Imperfektum  ^3^''  lautet.  Dasselbe  wird  entweder  als 
ein  abnorm  gebildetes  Imperfektum  Qal  erklärt,  indem  das  ur- 
sprüngliche jaivkal  zn  jaukhal,  dann  aber  nicht  zujdkhal,sondern. 
zur  Vermeidung  des  Gleichklangs  mit  'PDN''  „er  wird  essen" 
zu  jükhal  geworden  wäre,  oder  als  ein  regelrechtes  Imper- 
fektum Hofal,  das  metaplastisch  zum  Perfektum  Qal  getreten 
wäre,  also  b^^""  eigentlich  =  „potens  factus  erit",  dann  über- 
haupt =  „poterit". 

SchlieC)lich  besprechen  wir  die  Verba  "*'S  =  TS  beson- 
derer Bildung.  Die  Verba  ib)  „gebären",  2ül  „sitzen", 
„wohnen",  l'V  „herabsteigen",  HS^^  „herausgehen",  VX  „wissen", 
zu  denen  noch  "^hn  „gehen"  tritt,  bilden  Imperfektum, 
Imperativ  und  Infinitiv  constr.  des  Qal  durch  Abstoßung 
des  IV.  Diese  Bildungsweise  ist  eine  alte,  auch  in  den 
anderen  semitischen  Sprachen  übliche,  wie  denn  die  ge- 
nannten   Wörter    schon    um    ihrer    Bedeutung    willen    dem 
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ältesten  Bestände  der  Sprache  zuzurechnen  sind  und  auch 
im  Lateinischen  und  im  Griechischen  solche  alten  Verben 
gerade  die  grölJten  UnrogelmülJigkeiten  zeigen.  Die  Iniper- 
fekte dieser  Bildung  zeigen  nun  in  beiden  Silben  den  Vokal 
-^.  also  ib],  2p\  (doch  VI'!),  nur  vor  dem  AfTorniativ  n: — 
wie  ni";'?^'  ^^  sind  also  f-Iraperfekte  (auf  ein  solches  weist 
übrigens  auch  bei  >*"]*.  das  wogen  der  Gutturalis  a  annahm,  ein 
substantivierter  Infinitiv  nj;"!  „Wissen"!),  deren  erste  Silbe 
unter  dem  EinflulJ  dieses  zu  e  gedehnten  i  auch  e  zeigt,  also  mit 
rückwirkender  Assimilation  des  Vokals.  Entsprechend  lauten 
die  Imperative  T*?,  315'  oder  in  vollerer  Form  n2l^,  zu  VT  V", 
n>n.  Dem  Infinitiv  constr.  liegt  sib-t,  Ud-t  zu  gründe  (auch 
lid-at,  das  zu  mb  wurde),  so  mit  Suffixen  :iibh-ti  "PZU^.  ohne 
Suffixe  dagegen  nach  Weise  der  Nomina  segolata  nSß',  nib, 
mit  der  Präposition  h  r\Züb.  Von  SiJ'"  entsteht  aus  .nH  durch 
Quieszenz  des  «  n«^,  von  yT,  Imperfektum  yy_  a.u^  da  t  r\}i^. 
Entsprechend  diesen  Verben  bildet  *bn  t^7\  "^b,  np'?,  n^b. 
Auch  von  ^y  „besitzen"  heiüt  wohl  das  Imperfektum  ty\ 
oft  defektive  \^y_  geschrieben  (^l^T^  dann  mit  Methegh!).  doch 
der  Imperativ   oft  li'"],    der  Infinitiv   constr.  fast  immer  n^\ 

Die  Verba  VV- 

Wenn  wir  nun  zur  Durchnahme  iler  Verba  yj?  über- 
gehen, so  wird  es  notwendig  sein  ihr  etwa  folgendes  voraus- 
zuschicken. Es  ist  ein  dem  Hebräischen  eigentümliches 
Sprachgesetz,  daß  Verba  und  Nomina  drei  Stammkonsonanten. 
Radikale  (d.  h.  Wurzcllaute.  schon  den  den  Stämmen  zu- 
grunde liegenden  Wortwurzeln  angehörig)  zeigen.  Aus- 
nahmen von  dieser  Regel  sind  uns  bisher  noch  nicht  be- 
gegnet: alle  Verba  hatten  drei  Radikale,  zu  denen  wohl  noch 
Konsonanten  hinzutraten,  die  Personen,  Genera,  Tempora, 
Modi  un<l  Stämme  bezeichnen,  oder  von  denen  bei  gewissen 
Verbalklassen  einzelne,  weil  in  schwachen  d.  h.  nicht  wider- 
standsfähigen   Konsonanten    wie    ),    \    i    bestehend,    abfielen. 
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Daß  dieses  Gesetz  der  drei  Radikale  aber  dem  Hebräischen 
nicht  ursprünglich  eigen  gewesen  ist,  sondern  erst  in  einem 
späteren  Stadium  der  Sprachentwicklung  entstanden  sein  muß, 
zeigt  auch  dem  Schüler  ein  Vergleich  der  Bedeutung  von 
Verben  wie  3?J^  „abschneiden",  V^f?  „abkratzen",  "l^J^  „mähen", 
intr.  „kurz  sein"  u.  ä.,  aus  dem  sich  ergibt,  daß  den  beiden 
Radikalen  yp  die  Bedeutung  des  „Abschneidens"  eigen  ge- 
wesen sein  muß  und  daß  sich  (manche,  wie  ihm  später  häu- 
fig begegnende  Beispiele  zeigen,  viele)  dreiradikalige  Verba 
erst  aus  zweiradikaligen  entwickelt  haben.  Das  Gesetz  der 
drei  Radikale  ist  allmählich  so  herrschend  geworden,  daß 
auch  die  nur  aus  zwei  Radikalen  bestehenden  Verba  sich  in 
vielen  ihrer  Formen  dreiradikalig  darstellen,  die  biliteralen 
Stämme  sich  nach  dem  Gesetz  der  Analogie,  das  ja  in  allen 
Sprachen  in  weitestem  Umfange  herrscht,  zu  triliteralen 
Bildungen  zu  erweitern  strebten.  Und  zwar  geschah  dies 
seltener  durch  Verdoppelung  des  ersten  Radikals  (nach  Präfor- 
mativen),  gewöhnlich  des  zweiten  Radikals,  der  sogar  vielfach 
noch  einmal  selbständig  hervortritt,  so  daß  diese  Verba  völlig 
das  Ansehen  starker  Verba  bekommen,  die  man  nun  wegen 
der  Wiederholung  des  zweiten  Radikals  Verba  yy  nennt 
d.  h.  Verba,  deren  zweiter  Radikal  noch  einmal  als  dritter 
erscheint.  Das  Paradigma  der  Grammatik  ist  IDD,  von  dem 
der  absolute  Infinitiv  im  Qal  scheinbar  regelmäßig  iUD  und 
die  Qalpartizipien  31b  und  3DD  lauten.  Durch  sie  verleitet, 
hat  man  früher  in  diesen  Verben  dreiradikalige  gesehen  und 
gemeint,  daß  beispielsweise  ein  Imperfektum  Qal,  das  2bl 
heißt,  durch  Kontraktion  aus  jasbuh  entstanden  sei,  eine 
ganz  unmögliche  Annahme.  Vielmehr  ist,  wie  gesagt,  von 
einem  biliteralen  Stamm  sab  auszugehen,  der  nun  in  den 
meisten  Formen  sich  durch  Verdoppelung  des  zweiten  Radi- 
kals b  zu  einem  triliteralen  erweiterte,  und  zwar  in  folgender 
Weise. 

Im  Qal  zeigen  die  beiden  Formen  n2p  und  13p,  daß  dem 
Perfektum  die  Form  saJjb  zugrunde  lag.    In  der  3.  Person  sing. 
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masc.  muljte  aus  sahli,  da  Verdopj)elung  des  Konsonanten 
(Dage^  forte)  am  Ende  des  Worts  nicht  geduldet  wird,  die 
Verdoppelung  (Dagiä  forte)  wieder  wegfallen,  es  erscheint 
also  2p.  wenigstens  ist  das  die  Bildung  der  intransitiven 
Verba  wie  hp_  ..es  ist  leicht",  dazu  nV;5  \b^>  mit  Betonung 
der  Stammsilbe,  offenbar  weil  sich  das  Bestreben  geltend 
machte  dem  schwachen  Stamm  grölJeren  Halt  zu  verleihen. 
Dagegen  haben  die  transitiven  Verba  aus  einem  sabb  die 
starke  Bildung  sabab  gemacht:  32D.  dazu  nizp.  CID  mit 
Chafef-Vokal,  um  die  gleichlautenden  Konsonanten  au>- 
einander  zu  halten;  mit  Suffixen  dagegen  auch  hier  *i'2p. 
So  treten  sogar  neben  einander  ein  intransitives  Ti  „eng 
sein"  und  ein  transitives  "T^i^  „einengen",  wenngleich  auch 
von  intransitiven  Verben  ..starke"  Formen  begegnen.  Die 
Formen  mit  konsonantisch  anlautenden  Afformativen  zei- 
gen bei  allen  Verben  yv  übereinstimmend  die  Bildung 
mit  verdoppeltem  zweiten  Kadikal,  der  durch  den  Vokal  ö 
(zweifelhaften  Ursprungs)  geschützt  wird:  ni2p,  niV|5,  ni2p,  U12p, 
cnizp.  ifiisp;  ebenso  dann  in  den  übrigen  Verbalstämmen  niipi 
nupn,  niipin  usw.  Das  Imperfektum  des  Qal  hat  die  Grund- 
form jasuhb,  aus  der  wieder  mit  Aufgabe  des  zweiten  b  und 
Dehnung  des  ii  zu  ü  2b)  werden  mulite.  Erhalten  bleiben 
konnte  dagegen  das  zweite  b  in  den  Formen  mit  vokalisch 
anlautenden  Afformativen:  ^2bPi,  Cb',  auch  sie  zeigen  die 
gleiche  abweichende  Betonung  wie  die  Perfektfornicn  nzp. 
Cp,  Auch  wurde  in  den  Formen  mit  konsonantisch  an- 
lautenden Afformativen  zum  Schutz  des  zweiten  b,  das  in 
geschlossener  Silbe  (tasubb-tia)  sich  nicht  hätte  halten  können, 
ein  trennender  Vokal,  diesmal  ue  (wohl  von  den  Verben  n  b 
hergenommen)  verwendet,  so  daü  die  Form  nri^n  entstand. 
Der  transitiven  Iniperfektbildung  2b]  ==-■  josubh  steht  eine 
transitive  ^f?'  -=  jigxU  (mit  Differenzierung  des  ursprüng- 
lichen (i  des  Präformativs  zu  i,  wohl  um  der  ^'erwechselung 
dieser  Formen  mit  dem  Perfektum  (^al  der  starken  Verba 
vorzubeugen),  l"?j3^  H^^pn.     Indem  die  Bespreihung  der  F(^r- 
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men  mit  "l  consec.  einer  späteren  Stelle  vorbehalten  bleibt, 
sei  hier  noch  der  (im  Aramäischen  allgemein  üblichen)  Weise 
das  Imperfektum  des  Qal  durch  Verdoppelung  des  ersten 
Eadikals  zu  bilden  gedacht:  so  entsteht  Db\ 

Es  folgt  die  Formation  der  anderen  Verbalstämme.  Im 
Nifal  wird  die  Grundform  des  Perfektums  naqtal  zu  näsahb, 
das  wieder  zu  2üi  werden  mußte,  dagegen  konnten  n3pi  und 
^2pi  die  Verdoppelung  des  h  festhalten,  ebenso  mit  Trennungs- 
vokal ri13pJ  usw.  Im  Imperfektum  ergab  jinsabb  2Ü\  dazu 
der  Imperativ  :3Dn  usw.  Die  Flexion  ist  im  übrigen  die  des 
Qal.  Auch  im  Nifal  kommt  eine  aramäische  Bildungsweise 
mit  Verdoppelung  des  ersten  Radikals  nicht  selten  vor,  so 
nni  „erschrecken"  aus  nihhatJi,  also  mit  Schwächung  des  ä 
zu  i  wie  ^^|?1  Das  Hifil  läßt  hisibb  zu  3pn,  jasibb  zu  2ü) 
werden,  indem  wie  beim  starken  Verbum  das  a  der  ersten 
Silbe  des  Perfektums  zu  i  wurde,  während  das  Imperfektum 
und  die  mit  ihm  verwandten  Formen  das  alte  a  entsprechend 
^■'üfp;!  usw.  bewahrten,  mit  Ausnahme  des  Partizipiums,  das 
merkwürdigerweise  ISDö  lautet.  Neben  dieser  gewöhnlichen 
Bildungsweise  des  Hifil  begegnet  wieder  nach  aramäischer 
Art  2ü\  Das  Hofal  endlich  läßt  aus  Misabb  3pin  werden. 
Im  übrigen  gleicht  die  Flexion  der  Tempora  auch  dieser 
Verbalstämme  der  des  Qal. 

Daß  bei  dieser  Verbalklasse  eine  Pielbildung  selten  ist, 
liegt  in  ihrer  eigentümlichen  Formationsweise  begründet. 
"Wohl  gibt  es  auch  diesen  Steigerungsstamm,  z,  ß.  ^^H  „loben", 
ebenso  bhBT)7}  „beten",  doch  der  Regel  nach  hat  der  Stei- 
gerungsstamm die  Form  iniD,  Passivum  dazu  D11D.  Man  er- 
kläre dem  Schüler  seine  Benennung  Poel  (Passivum  Poal) 
aus  der  Gleichsetzung  22D  =  '?j;s. 

Die  Verba  \y. 

Zu  den  Verben  yy  stellen  wir  die  Klasse  der  vy, 
schon    weil    beide    Verbalklassen    sich    in    ihrer    Formation 
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vielfach  entsprechen  und.  um  den  heliebten  Verwechselungen 
ihrer     Formen     beim     Schüler     entgegenzutreten,     einander 
deutlich    gegenübergestellt    werden    müssen.     Unter  vy    ver- 
steht man  nicht  die  wenigen  Verba,  in  denen  1  als  fester  Radi- 
kal  auftritt;   diese  gehören  vielmehr  zu  den  starken  Verben, 
z.  B.  y)i   „sterben",   sjjäter  lernt  der  Schüler  auch  das  Ver- 
bum  nb  H)^  „befehlen"  kennen.     Alle  anderen  Verba  mit  1 
als  ursprünglichem  zweiten  Radikal  =  vy   behandeln    dieses 
1  als  schwachen  Halbkonsonanten,  der  entweder  mit  dem  be- 
nachbarten   Vokal    sich    verbindet    oder    ganz    ausfällt      So 
wird   aus   der  Grundform  des  Perfektums  (^al  qawam  durch 
Ausfall  des  w  und  Kontraktion  der  beiden  ä  qätn  Cj5.  ebenso 
entstehen   noj^    und    'üfJ    mit  dem  Ton    auf  der   Stammsilbe 
(entweder   aus    dem  S.  60  zu  n2p  angegebenen  Grunde  oder 
unter  Einwirkung  des  noch  nachhallenden  w).    Vor  den  kon- 
sonantisch  anlautenden  Afformativen  des  Perfektums   bleibt 
das  a  kurz:  riCj^  aus  qatvamtiL  also  ist  wohl  ittv  weggefallen. 
Häufig  begegnen  neben  dieser  transitiven  ßildungsweise  In- 
transitiva   mit    den  Vokalen   /   und   n:    so  no  aus  Diawit  — 
maith  —  mitJi  und  tJ*12  aus  bawus  —  huuii  —  bö;<,  mit  voka- 
lisch anlautenden  Aflformativen  nno.  HB^IS,   dagegen  geht  vor 
konsonantisch  anlautenden  Afformativen  die  i-Bildung  in  die 
a-ßilduug    über:    nnr^,    doch    'nc'IS.     Für    die    Bildung    des 
Imperfektums  (^);il  der  transitiven  Verba  lag  das  aus  jagutan(U) 
durcli  Transposition    des    tv    hervorgegangene  j(UjHUin(n}  zu 
gründe.     Dieses    anzusetzen    ist    nötig,    da  jaqwuni   zur   Er- 
klärung  nicht    hinreicht.     Indem    tv   in    den   M-\'okal   quies- 
zierte,    mulite  aus  jaquu))i{u)  jaqüm{ti)  werden  =  ü\p\     Da- 
gegen im  Jussiv,   wo  der  dritte  Radikal  ursjjrünglich  keinen 
Vokal  mehr  hinter  sich  hatte,  das  w  also  ursprünglich  keine 
Silbe  schlolj,  wurde  aus  jnqiiwm  durch  einfachen  Ausfall  des 
w  jaqum  —  üp\    Über  die  Formen  mit  1  consecutivum  wird 
später  gehandelt  werden.     Vor  vokalisch  anlautenden  AtVor- 
mativen  bleibt  auch  im  Imperfektum  der  Ton  auf  der  Stamm- 
silbe: ^O^p',  aus  taqitunt-nu  wurde  gewidmlich  niciit.  wie  man 
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erwarten  sollte,  nißj^Fi  =  taqumtia  (so  im  Imperativ  riioj?), 
sondern  ganz  wie  die  Verba  y  J?  aus  tasubbna  nraori  machen 
(s.  S.  60),  wird  aus  taquwm-na  taqü-maena  =  n^''ti^pFi.  Die 
intransitiven  Verben  bilden  nach  Analogie  der  transitiven 
n^iO'^,  doch  von  11t<  „leuchten",  einem  Perfektum  mediae  ?<, 
wurde  aus  ja'awr  —  ja'aur  —  ja^or  =  "l1t<\  So  wird  auch 
zu  N2  „kommen"  in  entsprechender  Entwickelung  jahatv'  — 
jabau  —  jabhö  =  i<^2\  Merkwürdig  ist  das  Imperfektum 
von  ti^lS  \i/^21  mit  -^  im  Präformativ,  vielleicht  eine  Bildung 
nach  Analogie  der  intransitiven  Imperfekte  der  yy  wie  bj>\ 
Der  Infinitiv  constr.,  nach  welchem  diese  Verbalklasse  in 
den  Lexicis  aufgeführt  wird,  weil  er  das  1  bewahrt,  entspricht 
durchaus  dem  Imperfektum:  Dip,  ^512,  der  absolute  Infinitiv 
hat  sein  charakterisches  ö:  Dip,  das  passive  Partizipium  sein 
ü:  D^p,  das  aktive  Partizipium  gleicht  dem  Perfektum,  wozu 
S.  48  zu  vgl.  ist. 

Im  Nifal  hat  sich  ein  ursprüngliches  Perfektum  naqawm 
durch  die  Zwischenstufe  naqaiim  zu  naqom  =  Dipi  entwickelt, 
ebenso  ein  Imperfektum  jiqqawm  zu  jiqqom  =  D1p\  Im  Hifil 
lautet  das  Perfektum  D'^pn,  das  Imperfektum  D'^p),  der  Jussiv 
Dp\  Diese  Bildung  ist  wohl  so  zu  erklären,  daß  unter  dem 
Einfluß  des  im  ganzen  hebräischen  Verbum  in  der  Stamm- 
silbe des  Kausativs  erscheinenden  (ursprünglichen,  später 
abnorm  zu  i  gedehnten)  i  bei  den  Verben  XV  das  w  in  das 
ihm  verwandte  j  übergegangen  ist  (w^ozu  auch  ein  Piel 
D'P  =  Düp  zu  vgl.  ist)  und  ein  ij  zu  i  verschmolzen  wurde, 
so  daß  hiqiwm{a)  zu  hiqijmia)  —  hiqim  =  D"'pn  wurde,  ebenso 
im  Imperfektum  jaqijm(u)  —  jaqim  =  D^p\  Der  Jussiv  da- 
gegen hat  auch  hier,  wie  im  Qal  das  w,  das  j  einfach  aus- 
gestoßen :  jaqijm  —  jaqim  =  Dp\  Während  die  Imperfekte 
des  Nifal  und  Hifil  die  Formen  rii^pP\  und  r\^^\>^  =  taqijmna  — 
taqimaa  bilden,  also  ohne  Trennungsvokal,  erscheint  im  Per- 
fektum beider  Stämme  im  Gegensatz  zum  Qal,  das  r\öp  usw. 
hat,  vor  den  konsonantisch  anlautenden  Afiormativen  ein 
Vokal:  nia^pj,  nlD'^pn  usw.,  der  ganz  wie  das  ö  in  den  Formen 
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rilDi.  nispn  usw.  zu  beurteilen  ist  und  wolil  auf  die  Analogie 
dieser  \'erbalklasse  zurückzutüliren  ist.  Dali  der  Vokal  der 
zweiten  Silbe  im  Nifal  u,  nicht  6  lautet,  beruht  "wohl  auf  einem 
euphonischen  Grunde,  indem  beide  u  hinter  einander  in  einem 
naqömöta  unbequem  waren,  so  dali  sich  das  erste  zu  m  senkte. 
Übrigens  kommen  auch  Formen  ohne  Hilfsvokal  wie  ri^?*^ 
vor.  Bemerkenswert  ist  noch  das  Hifilpartizipium  D^pD,  das 
gerade  so  wie  3Ca  ein  auffallendes  [■  in  der  Präformativsilbe 
zeigt.  Auch  im  Hofal  gleichen  diese  Verba  den  V  y,  D^^n  = 
Sp^n,  aus  huqdwm  wird  unter  Erhaltung  des  u  und  abnormer 
Dehnung  zu  n  Jiüqam. 

Bezüglich  der  Steigerungsstärame  ist  schon  S.  63  auf  das 
Piel  D'.p  hingewiesen  worden;  so  auch  TC>:jn  ,,mit  Reisekost 
versorgen",  das  wohl  nominaler  Abstammung  ist  (von  TS). 
Am  häufigsten  erscheint  das  Pilel  d.  h.  statt  der  Verdoppe- 
lung des  zweiten  Kadikais,  zu  der  ein  w  begreiflicherweise 
nicht  einlud,  hat  die  Sprache  den  dritten  Radikal  noch  ein- 
mal gesetzt  und  die  gleichlautenden  Konsonanten  durch 
einen  Vokal  getrennt:  aus  ursprünglichem  qaivuunu  —  qaw- 
mim  —  qbmim  wurde  cplp  mit  Pppip  usw.;  im  Passivum  trat 
auch  hier  wie  bei  den  Verben  J?  V  dem  helleren  /  das  dunk- 
lere a  gegenüber:  DOlp,  das  Hithpalel  lautet  DCipnn.  Wenn 
so  in  den  Steigerungsstämmen  die  Vj;  den  yv  gleichen,  so 
mache  man  doch  dem  Schüler  klar,  dalj  bei  den  ersteren 
von  einer  Pilel  usw.  -Bildung,  bei  den  letzteren  dagegen 
von  Poel  usw.  zu  sprechen  ist. 

Bezüglich  der  sog.  Verba  ^  J?,  nämlich  ]^2,  ]*1.  i"?  usw., 
lälit  sich  nur  eben  die  Tatsache  al)normer  J^ildung  konsta- 
tieren, diese  aber  nicht  erklären.  Daü  sie  neben  einem  Per- 
fektum  der  Vy,  nämlich  ]S.  n:2  usw..  auch  ]'3,  nr?,  niri  bilden, 
dafür  läßt  sich  kein  überzeugender  Grund  angeben.  Das  Im- 
p«'rfektum  )'T  ist  entweder  als  Hililform  oder  als  Qalforni.  ent- 
stammend einer  Wurzel  mediae  \  anzusehen  oiler  eiullich  als 
eine  Umbildung  eines  ursj)rünglichen  xv  in  j  und  eines  u  in  i. 
Man  wird  diese  Frage  im  Unterricht  unberührt  lassen  müssen. 


Verba  V'J?  und  "'"J?;  Vergleich  der  S>"J?  und  V'j;. 
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Die  beiden  zuletzt  besprochenen  Verbalklassen,  die 
yy  und  \y,  werden  im  Unterricht  viel  geübt  werden  müssen, 
denn  nicht  nur  stellen  sie  das  am  schwierigsten  zu  erlernende 
Kapitel  der  hebräischen  Formenlehre  dar,  auch  die  Erkennung 
ihrer  Formen  im  hebräischen  Texte  macht  erfahrungs- 
gemäß dem  Anfänger  Schwierigkeit,  der  sehr  dazu  neigt  beide 
Klassen  mit  einander  zu  verwechseln.  Um  dem  vorzubeugen, 
wird  die  Durchnahme  dieser  Pensen  eine  besonders  gründ- 
liche sein  müssen,  es  wird  sich  auch  empfehlen  hinterher 
zwecks  schärferer  Erfassung  der  Flexion  beider  Verbal- 
klassen die  paradigmatischen  Formen  einander  gegenüber- 
zustellen. Ich  führe  dies  im  folgenden  durch  und  wähle 
dabei  der  eindrucksvolleren  Schriftbilder  wegen  die  latei- 
nische Transkription. 


Verba  V"V' 


Verba  Vy: 


Qal 


Perfektum 

sabh 

qäm 

säbbä 

qämä 

sahböthä 

qamtä 

Imperfektum 

jäsöbh 

jäqüm 

täsöbbi 

täqümi 

fsubbaenä 

Pqümaenä 

Imperativ 

söbh 

qüm 

sobbi 

qümi 

subhaenä 

qömnä 

Infinitiv  constr, 

.  söbh 

qüm 

„        abs. 

säbhöbh 

qom 

Partizipia 

söbhebh 

qäm 

säbhübh 

qüm 

Nifal 

Perfektum 

näsabh 

naqöm 

näsabbä 

näqömä 

n^sabbbthä 

n^qwnöthä 

P.  Dörwald,  Der  hebräische  Unterricht. 
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Imperfektum 

jissahJi 
jissalibü 

jiqqöm 
jiqqöiitü 

Imperativ 

hissaUi 

Mi 

fil 

h  iqqum 

Perfektum 

hescbh 

Jii'Svbbä 

h^sibbuthä 

lieqim 

hrqhiiä 

h'^qhiKitlid 

Imperfektum 

jäsebh 

jäsebhü 

t'sibhaenä 

jaqhn 

jaqiniü 

t'qlmuenä 

Imperativ 

häsehh 
häsebbü 

häqem 
häqiviü 

Infinitiv  constr 

.  häsehh 

häqhn 

Ho 

fal 

l 

Perfektum 

hüsah 

hnqum 

Poel 

Pilel 

söbhehh 

qöntrm. 

Im  besonderen  seien  noch 

die  Jussive  und  die  Imjierfekt- 

formen  mit  T  consec.  zusammeng( 

^stellt: 

Verb! 

a  VV- 

Verl)a  1  V: 

Jussiv     Imp 

er  f.  mit  1  cons. 

J 

u  s  s  i  v 

In)perf.  mit  1  cons, 

(^al    3b; 

^2b'i 

^P: 

Hifil  2D^ 

-  » 

2D'1 

ci?: 

Die  Verba  n ^. 

DalJ  die  Verba  n  "r  ihre  Bezeichnung  von  dem  Vokal- 
buclistal)en  n  trafen,  also  nicht  von  dem  dritten  Hadikal. 
daü  dieses  n  bei  den  Verben  V^  und  '^  in  gewissfn  Formen 
sozusagen  an  die  Stelle  des  ausgefallenen  be/,\v.  (juieszit'rentien 
dritten  Itadikals  1  bezw.  ^  getreten  ist,  miiQ  den  Sehiih'rn.  um 
iMilivcrständnisseji  vorzubeugen,  ausdrdc  klieh  gesagt  wenlen. 
auch    mag    daran    erinnert    werden,    daü    N'erha    mit    n    als 
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drittem  Radikal  ihnen  bei  den  Verben  tertiae  gutturalis  be- 
gegnet sind  und  daß  sie  im  n  ein  Mappiq  tragen,  wie  non 
„sich  wundern".  Die  jetzt  zu  behandelnden  Verba  hatten 
also  ursprünglich  ein  1  bezw.  ""  (zwischen  den  Verben  V^  und 
''"'?  ist  in  der  Formation  kein  Unterschied)  als  dritten  Radikal. 
Von  diesem  sind,  was  bei  der  Schwäche  beider  Halbvokale 
nicht  zu  verwundern  ist,  nur  geringe  Spuren  erhalten.  Die 
Verba  n"'?  bilden  nun  sämtliche  Verbalstämme  überein- 
stimmend, auch  der  Unterschied  zwischen  transitiver  und 
intransitiver  Bildung  im  Qal  ist  verloren  gegangen. 

Die  3.  Person  masc.  sing,  des  Perfektums  hat  das 
ursprüngliche  w  (j)  verloren  und  beide  a  zusammengezogen 
zu  d,  aus  galaw(j)a  ist  gälä  =  nb3  geworden,  wie  denn  das 
n  bei  dieser  Klasse  Vokalbuchstabe  für  alle  Vokale  geworden 
ist  (daß  ein  solcher  nötig  war,  zeigt  eine  Gegenüberstellung 
von  n'ra  und  hl).     Ebenso  nbji,  nbJH  usw.     Das  Femininum 

TT  -/  T   1    •    ■  T    1    • 

dieser  Person,  welches  aus  galaw(j)at  Tb^  machen  mußte,  ist 
durch  Analogie  den  sämtlichen  übrigen  Verben  angeglichen 
und  lautet  nnb-i.  indem  noch  eine  zweite  Femininendung  dem 

r   1   CT  "-' 

galät  angehängt  wurde.  So  auch  nnbji,  "^^^^T^  usw.  Der 
Plural  der  3.  Person  hat  den  dritten  Radikal  gleichfalls  ganz 
aufgegeben  und  aus  galaw(j)ü  gälü  =  =l'?a  gemacht,  ebenso 
l"?:;,  ^b:^ri  usw.  Die  Formen  mit  konsonantisch  anlautenden 
Afformativen  gehen  von  j  als  drittem  Radikal  aus,  und  zwar 
läßt  das  Qal  dieses  j  in  i  quieszieren:  n^bj,  JVh^,  '^r\'h^,  Dri'"b!l, 
^yb^,  die  anderen  aktiven  Stämme,  Nifal,  Hifil,  Piel  und 
Hithpael   teils  in  i  teils  in  e:  n^'p^i  und  n'h^:,  immer  \yh^^, 

n'b^  und  nM,  n'btnn,  'n^^^nn,  n-'?:n  und  n'b^n,  immer  ii^'?:n, 

die  Passiva  Pu'al  und  Hofa'l  nur  in  e:  n%  n'b^r^,  doch  wohl 
aus  gullaj-ta  usw.,  während  der  Ursprung  des  i  fraglich  ist. 
Fraglich  ist  auch  die  Entstehung  der  Imperfektbildung. 
Diese  zeigt  nämlich  die  Endung  n— :  ?hy,  n'^r,  nVr,  nb^', 
usw.,  welche  entweder  auf  Kontraktion  der  ursprünglichen 
Endung  des  Qal-Imperfektums  aj  —  ai  in  ae:jiglaj  — jiglai  — 
jiglae  (wie  beim  Nomen  nna^  aus  hadaj  —  ^adai  entstand) 
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zurückgeht,  dio  anderen  Stärarae  wären  dann  der  Analogie  des 
(^al  gefolgt,  oder  aus  ij,  welches  nicht  wie  aj  auf  eine  befremd- 
liche intransitive  Bildung  des  Iniiierfektuius  (^al  wiese,  ent- 
standen ist.  Im  Gegensatz  zum  Imiieifektuni  ist  dem  Imperativ 
als  der  Heischeform  die  spitze  Endung  H—  eigen:  rhi,  nVsn, 
n"?!.!.  Die  vokalisch  anlautenden  Afl'ormative  lassen  den 
dritten  Radikal  spurlos  verschwinden:  \by,  \hy,  >hy,  \by, 
ebenso  ^bi,  ^bjT\.  Vor  der  Endung  Hi —  dagegen  erscheint 
ae  =  ^-r,  welches  auf  Entstehung  des  n—  aus  aj  weist.  Von 
den  übrigen  Formen  zeigt  der  Infinitiv  constr.  die  Endung 
m — ,  in  der  der  dritte  Radikal  w  erhalten  zu  sein  scheint: 
galau-t  wurde  zu  galant,  y'löth  =  m^i,  oder  es  ist  von  einer 
ursprünglichen  Form  galawat  auszugehen,  die  zu  g'lüth,  dann 
durch  Trübung  des  d  in  ö  zu  rAbs,  wurde.  Der  absolute 
Infinitiv  hat  stets  den  für  ihn  charakteristischen  Vokal  ö: 
n^3  usw.,  das  passive  Partizipium  des  Qal  zeigt  ^  als  dritten 
Radikal:  ^^^3,  die  aktiven  Partizipien  haben  die  Endung  Ti-^- 
im  Stat.  abs.  und  H—  im  Stat.  constr.,  ihre  Erklärung  hängt 
von  der  des  Imperfekt  — n —  ab.  Die  beiden  Verba  iTH 
„sein"  und  H'^n  „U'ben"  haben  die  Besonderheit,  daß  sie  ihr 
n  bezw.  n  als  starken  Konsonanten  am  SilbenschlulJ  behan- 
deln, also  wohl  Dn'^n,  nVn  bilden,  aber  niM"?  „zu  sein-,  rn^ 
-und  lebet",  sowie  das  Imperfektum  .TH^  und  rpn\  stets  mit 
Methegh  neben  dem  — r- 

Einer  eingehenden  Besprechung  benötigen  die  Formen 
des  Jussivs  und  des  mit  ihm  gleichlautenden  Imperfektums 
mit  ^  consec.  Sie  zeigen  bei  dieser  Verbalklasse  eine  starke 
Abweichung  von  den  gewöhnlichen  Inipi^rfektformen.  Sie 
werden  nämlich  ge])ildet  durch  Apokope  der  Endung  n— 
des  Imperfektums.  So  lautet  der  Jussiv  des  Nifal  ^2%  des 
Fiel  by  mit  Ausfall  des  Dageä  forte  im  Auslaut,  der  des 
Hithpael  "jif^V  Im  Hilil  wurde  aus  jugl,  das  ungewöhnlich 
ist  und  aulJer  in  i>*Z'\)  „und  er  tränkte"  nur  noch  in  der 
apokojjierten  Form  von  n2J  „schlagen":  y(»n/»Y('cy  — jnhJc  — 
jdhli,  also  "!]*_),  Plural  \2\)    zu  merken   i^^t.    ib-r  Regel  nach  in 
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der  Weise  der  Nomina  segolata  by^  so  auch  der  Imperativ 
*)"in  „laß  ab".  Auch  im  Qal  ist  die  apokopierte  Form  ohne 
Annahme  eines  Hilfsvokals  selten,  so  2a^^1  „und  er  nahm  ge- 
fangen", dafür  wenigstens  mit  Tondehnung  des  i  zu  e  die 
beiden  Formen  "ijn'.l  „und  er  weinte"  und  I^ül]  „und  er  trank" 
(Plural  'iSIl'l),  auch  von  dem  Verbum  ]"S  H^i  „beugen"  das 
aus  jint(ae)  entstandene  jitt — jif  =  I3||l.  Wo  aber  die  Kon- 
sonantenverbindung nicht  durch  die  Natur  der  betreffenden 
Laute  begünstigt  wurde,  trat  dafür  Lockerung  der  Silbe 
durch  Hilfssegol  bezw.  Hilfspathach  ein,  ohne  daß  eine  volle 
Öffnung  der  Silbe  erfolgte:  by,  ]T,  )!^\  „er  schaue"  (also  mit 
kurzem  Vokal  in  offener  Silbe,  eine  unfertige  Silbenbildung!). 
Von  den  Verben  n^T)  und  n^n  entstanden  aus  jihj  und  jihj 
die  Formen  ^n\  „er  sei"  und  ""rr;  „er  lebe"  mit  Vokalisation 
des  __;■  und  Verlust  des  Vokals  der  ersten  Silbe.  Von 
Stämmen  primae  gutturalis  mußte  aus  jas  zu  Hti^j;  „machen", 
Imperfektum  n'ü'Vr'  ^^-  werden,  so  ]Vl'\  „und  er  antwortete", 
auffallenderweise  dagegen  mit  -;-  ]n^5  „und  er  lagerte"  und 
*in';i  „und  er  entbrannte",  doch  im  Plural  ^^0*^  Vereinzelt 
kommt  Dehnung  des  Vokals  neben  dem  Hilfssegol  vor,  so 
ST  „er  sehe"  neben  i<T1  „und  er  sah",  der  apokopierten 
Form  des  Qal,  zu  der  die  1.  Person  nsiSJ  lautet,  so  daß  für 
dieses  Verbum  die  Reihe:  N"l*"!,  «im,  n«1S1,  ^N"in  (^KTT  ist 
Hifil!)  entsteht.  Endlich  sei  noch  die  apokopierte  Form  von 
nnK^  „beugen"  besprochen.  Dieses  Verbum  bildet  ein  Hith- 
palel  ninr)C'n  aus  hit-sal)iva(xü)  mit  Transposition  des  n  und 
Silbenauflösung,  das  Imperfektum  dazu  njnria'';,  die  apokopierte 
Form  wajjistahw,  mit  Vokalisation  des  w  wr\U^*5  „und  er 
betete  an«,  Plural  ^innt^'l. 

Die  Verba  K'^. 

Daß  die  Verba  J<'^  zum  großen  Teil  in  die  Flexion  der 
T\"b  übergehen,  ist  daraus  zu  erklären,  daß  die  Verba  Ti'b 
ihren  dritten  Radikal  verloren   haben  und   nun  ein  n*75  mit 
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►s^e  gleich  lautet,  wie  denn  auch  das  K  seinen  Konsonanten- 
wert  im  Auslaut  aufgeben  raulJte.  So  wurde  nicht  nur  das 
Qal  aus  masa  zu  Kb*C,  sondern  aucli  Nifal  und  Pual  lauten 
ganz  wie  die  Verba  H  *? :  ^<^ei  und  S*iC.  Dagegen  bilden 
Fiel  und  Hithpael  NjC  und  f<"i!?rn,  auch  das  liitil  hat  das 
i  des  starken  Verbums  S':icn.  Auch  besitzen  diese  Verba 
im  Qal  eine  selbständige  Intransitivbildung  des  Perfektums: 
«"jc  „voll  sein".  Während  nun  die  Formen,  in  denen  das 
N  in  den  Anlaut  kommt,  durchaus  denen  des  starken  Ver- 
bums "leichen:  HK^C,  ^«:JC,  *.sbe.  ^t<^D:  usw.,  mulJte  aus  einem 
ynamta  mit  (^uieszenz  des  S  0**?'?  werden.  Die  intransitiven 
Verba  bilden  im  Perfektum  des  (^ul  und  alle  Verba  in  den 
übrigen  Stämmen  diese  Formen  mit  e  in  der  zweiten  Stamm- 
silbe: ns":?:,  ns:»!::.  nsb'ori  usw.  Hierin  ist  offenbar  der  Ein- 
flulJ  der  Verba  n  "?  zu  sehen.  Das  Imperfektum  des  Qal 
zeigt,  wie  bei  den  Verben  tertiae  gutturalis,  ständig  den 
Vokal  ä,  der  in  geöffneter  Silbe  zu  ä  werden  mulJte:  jim.<a' 
wurde  zu  jimftä  =•  t<?p',  die  übrigen  Stämme  bilden  Imper- 
fektum samt  Imperativ  und  Infinitiv  constr.  dem  starken 
Verbum  gleich.  Vor  dem  Afi'ormativ  Hi —  erscheint  überall 
der  Vokal  -^,  offenbar  wieder  ein  Eintluß  der  nb,  die  ni"''7ir\ 
usw.  bilden. 

Auch  al)gesehen  von  dieser  Übereinstimmung  des  Para- 
digmas der  Verba  i<"b  mit  dem  der  n  "?.  zeigen  nicht  selten 
einzelne  Formen  einen  Übergang  von  der  einen  in  die  andere 
Verbalklasse.  Ja  an  gewissen  Verben  erscheint  diese  Ver- 
wechselung beider  Formationen  mit  Vorliebe.  So  bei  NDT 
„heilen"  und  nt")  „nachlassen" ,  auch  «"^J?  „rufen"  und  H"^;? 
„begegnen",  von  dem  so  HK'lJp'?  „entgegen"  gebildet  wird. 

M  ihr  fach  schwache  Verba. 

Eine  ganze  Anzahl  mehrfach  schwacher  Verba  sind 
Bchon  im  vorhergehenden  besprochen  worden.  Einige  andere 
empfiehlt  es  sich  noch  besonders  zu  behandeln,     ich  sehe  hier 
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von  Verben  wie  riDN  „wollen",  i^T^  „werfen"  u.  ä.  ab  und 
nenne  nur  NÜ^i  „tragen"  und  «1^^  „sich  fürchten".  Das  erstere 
bildet  sein  Imperfektum  Qal  von  jijisa  =  Sü^";,  im  Plural  mit 
Ausfall  des  Dages  forte  aus  dem  vokallosen  Zischlaut: 
!|K^^  =  jim^''ü—jiss'''ü.  Der  Infinitiv  constr.  heißt  n«a^, 
mit  "?  dagegen  riXK^'j,  ganz  wie  ^l^^^b  von  S3\  t<"!^  lautet  im 
Imperfektum  Qal  Ny.  aus  JyVvf,  im  Plural  defektive  geschrieben 
^K'^,^''  „fürchtet",  unterschieden  von  INT  „sie  sehen"  durch 
das  die  Länge  des  i  bezeichnende  Methegh  unter  \  Das 
Nifal  heißt  Nlli,  Imperfektum  «nr. 

Auf  gelegentlich  begegnende  Besonderheiten  einzelner 
Formen  ist  überall  nicht  eingegangen  worden.  Sie  werden  auch 
bei  der  Durchnahme  der  Grammatik  auszuscheiden  und  erst 
bei  ihrem  Vorkommen  in  der  Lektüre  zu  besprechen  sein. 
Abnormitäten  wird  da  der  Lehrer  zu  erklären  haben,  der 
fortgeschrittene  Schüler  wird  sich  auch  selbständig  aus  einer 
größeren  Grammatik  Rat  holen  können.  Der  hebräische 
Unterricht  hat  genug  getan,  wenn  er  die  Formenbildungs- 
gesetze des  Verbums  dem  Schüler  durch  Erklärung  und  aus- 
reichende mündliche  und  schriftliche  Übungen  zu  sicherem 
Eigentum  gemacht  hat. 

4,  Das  Nomen. 

Die  Nominalbildung. 

Das  Merkmal  des  Nomens  gegenüber  dem  Verbum  ist 
die  Dehnung  des  Vokals  der  Tonsilbe:  151  ist  Verbum,  "l^iT 
Nomen,  also  nicht  wie  im  Lateinischen  und  Griechischen  ein 
Subjektssuffix  (für  die  Maskulina  und  Feminina  s),  wie  denn 
auch  das  Hebräische  Nominalbildungssilben  nur  in  sehr  ge- 
ringem Umfange  kennt.  Ein  ]1 — ,  ri — ,  z.  B.  1113t  „Gedächt- 
nis", \Xhv,  „Höchster",  nb"?^  =  „Friedrich",  durch  Trübung 
aus  \-^  entstanden,  das  noch  in  Wörtern  wie  ]Tht^  „Tisch", 
]ai|5  „Opfer"  vorkommt,  und  das  ''-r  der  Gentilicia,  z.  B. 
"«ISO  „Ägypter",  aber  auch  ''bil  „Fußgänger",  ist  so  ziemlich 
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alles,  was  an  Nomiiialbildungssuffixen.  die  als  Endungen  er- 
scheinen, begegnet.  Häutiger  sind  Nomiualbildungseleniente 
als  Piäl'ormative  anzutreffen.  AuLer  K,  das  z.  B.  die  AVörter 
J?1"l|{<  „Ann",  J?2^*t<  „Finger**  zeigen,  werden  so  ^  und  r>  ver- 
wendet, z.  B.  nVnn  „Anfang",  iT.pn  „Hoffnung",  vor  allem 
aber  D,  das  uns  in  dieser  Eigenschaft  schon  beim  Partizipium 
vieler  Verbalstämme  begegnet  ist.  Der  Schüler  mag  sich 
einen  dreifachen  Gebrauch  dieses  0,  das  teils  als  via,  teils 
als  tni  der  Wurzel  zur  Bildung  des  Nomens  vortritt,  merken: 
1.  das  ß  locale  zur  Bezeichnung  des  Ortes  einer  Handlung, 
so  "llinp  der  Ort,  „wo  getrieben  wird",  „Trift",  „Wüste", 
«12D  der  Ort,  „wo  man  einkommt",  „Untergang"  (der  Sonne) 
=  „Westen",  ]2irp  „Wohnort";  2.  das  C  instrumentale,  so 
rriDC  das  Mittel,  „mit  dem  man  öffnet",  „Schlüssel",  ribSKO 
„Messer",  l^'TQ  „Wagen";  3.  am  häutigsten  ist  das  C  obiecti, 
um  zu  bezeichnen,  „was  man  macht",  so  ^s'??  ,.den  man 
schickt",  „Bote",  b2i<n  „Si)eise",  nsic  „Anblick".  Besonders 
charakteristisch  für  die  hebräische  Nominalbildung  ist  es, 
dalj  Wortzusammensetzungen,  Komposita  (wie  auch  dem 
Verbum)  gänzlich  fehlen.  Denn  das  dafür  gehaltene  rijCVs 
„Todesschatten"  ist  richtiger  zu  lesen  HiC'rS  „Dunkel",  sonst 
könnte  man  nur  hierher  ziehen  Bildungen  wie  ':s%s'r  ,,Nicht- 
gott",  b)l'h2  „Nichtsnutz". 

Abgesehen  von  den  äußerlich  vermehrten  Nominalstämmen, 
sind  die  hebräischen  Nomina  durch  mannigfache  Verwendung 
der  ü  rundvokale  a,  i,  n  im  Zusammenhang  mit  der  Silben- 
bildung charakterisiert.  Wir  stellen  die  gewöhnlichsten 
Nominalbildungen  im  folgenden  zusammen,  wobei  wir  stets 
von  den  Grundformen  ausgehen.  Zu  den  häutigsten  gehören 
die  drei  Bildungen  qCüüU  gäfiJ,  gäfül,  so  "C|  „Männliches", 
]PJ  „Greis",  ]bj5  ,,klein",  mit  Schürfung  des  zweiten  Badikals 
qaffäl,  fjaftß,  so  *?»«  „Hirsch".  dV«  „stumm",  mit  Dehnung  des 
zweiten  A'okals  (jtih'd,  (j<ilU,  qät/d,  best)nders  Adjektiva  be- 
zeichnend wie  Tj;^  ,.kleiii",  diese  mit  Vcrdojipi'lung  des 
zweiten  Itadikals  alh  qa{{id,  qü{[\U  q<((iül  erscheinend,  so  2^} 
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„Dieb",  T3i>  „Starker",  D^HT  „barmherzig",  endlich  Feminin- 
bildungen der  Formen  qätälat,  qätüat,  aus  denen  nach  den 
Lautgesetzen  des  Hebräischen  Nomina  wie  nj^n^  „Gerechtig- 
keit", nsbp  „Fülle"  entstanden.  Neben  diesen  mit  den 
Perfektstämmen  des  Verbums  verwandten  Nominalstämraen 
stehen  solche,  deren  Form  mit  den  Imperfektstämmen  in 
Beziehung  zu  setzen  ist.  So  Bildungen  wie  qütül:  b^2^^ 
„Grenze",  qätäl  in  ]2h  „weiß"  u.v.a.  Sehr  häufig  sind 
Nomina  der  Grundformen  qatl,  qifl,  qufl,  die  Nominibus  wie 
l]"?»  „König",  ~IDp  „Buch",  ^"p  „Heiligtum"  (im  Singularis) 
zugrunde  liegen.  Von  anderen  Nominaltypen  seien  noch  ge- 
nannt qltäl,  so  25"?  „Herz",  qlfäl  und  qiitäl,  die  zu  q^täl,  q^töl 
wurden,  so  2n3  „Schrift",  Hl"?«  „Gott",  qitil,  das  zu  qHil 
wurde,  so  b''D2  „Tor".  Die  Bildung  qätäl  wurde  stets  zu 
qötäl,  so  D'?iy  „Ewigkeit".  Von  den  Partizipien  kann  hier 
abgesehen  werden,  es  sei  nur  noch  auf  Intensivbildungen  mit 
Wiederholung  einzelner  Radikale,  so  ]3rT  „grün",  oder  mit 
Wiederholung  des  ganzen  zweiradikaligen  Stammes  wie  21)13 
„Stern"  aus  kahkah,  "133  „Kreis"  aus  hirkar  hingewiesen. 

In  dieser  Zusammenstellung  der  häufigsten  Nominaltypen 
sind  der  Übersichtlichkeit  wegen  nur  Beispiele  von  starken 
Wurzeln  angeführt  worden,  bei  der  Besprechung  ihrer  Bil- 
dung im  einzelnen  werden  auch  die  Nomina  von  schwachen 
Wurzeln  Berücksichtigung  zu  finden  haben. 

Die  Genera,  Numeri  und  Kasus. 
Über  die  Genus-,  Numerus-  und  Kasusverhältnisse  des 
Nomens  wird  in  der  Syntax  eingehend  gehandelt  werden 
müssen,  hier  soll  nur  soweit  auf  sie  eingegangen  werden,  als 
die  Formenbildung  es  verlangt.  Von  den  beiden  Genera 
hat  nur  das  Femininum  eine  eigentliche  Geschlechtsbezeich- 
nung in  Gestalt  einer  Endung;  und  zwar  auch  nur  in  ab- 
strakten Substantiven,  wie  nj?"!^  „Gerechtigkeit",  in  sog. 
Substantiva  mobilia,  wie  HD^ID  equa  zu  D1D  equus  und  in  den 
Adjektiven   und    Partizipien,    wie    T\^'^'^^   zu   p^'^i'    „gerecht". 
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n^DJ?  zu  b^p  „tötend".  Diese  Femininendung  des  Hebräischen 
ist  eigentlich  — at.  Sie  ist  aber  nur  in  Verbindung  mit  einem 
anderen  Nomen,  also  im  Stut.  constr.,  und  vor  Suffixen  er- 
halten (wozu  man  wie  auf  S.  47  ein  französisches  a-t-il?  ver- 
gleichen mag),  im  Stat.  abs.  dagegen  zu  — ä  abgeschlifTen, 
geschrieben  mit  dem  Vokalbuchstaben  n  =  n— ,  gibt  aber 
auch,  besonders  nach  Vokak'n,  ihr  </  auf  und  erscheint  als 
bloLi'S  t,  so  in  H'^^J?,  dem  Femininum  zu  ""l^y  „Hebräer", 
doch  auch  riVej?  aus  qötal-t  zu  b'dp,  über  dessen  Entstehung 
später  zu  sprechen  sein  wird.  AulJerst  sinnreich  nun  ist  die 
Pluralbildung  der  Feminina,  hier  begegnet  uns  wieder 
(vgl.  S.  44)  die  Lautsymbolik  des  Hebräischen.  Die  Singular- 
endung — at  wurde  nämlich,  um  die  Mehrzahl  zu  bezeichnen, 
gedehnt  zu  — dt,  welches  seinerseits  durch  Trübung  des  ä  zu 
—  öth  wurde  =  ni,  riD'D  — filD'D.  Die  Maskulina  erhalten 
eine  eigene  Endung  hn,  D^D  — D'CID.  So  ergeben  sich  für 
Adjektiva  und  Partizipien  die  Formen:  210  „gut"  masc.  sing. 
C^ID  masc.  plur..  nsio  fem.  sing.,  ni2lO  fem.  plur.  Von  den 
Substantiven  wird  auch  eine  eigene  Dualft»rm  gebildet  durch 
Anhängung  der  Endung  üV .  ,  so  d;"1'  „die  Hände",  von  Femi- 
ninen D'HEb'  „die  Lippen",  Kasus  hat  auch  da^  Hebräische 
einst  besessen,  es  hat  aber  die  Kasusendungen  bis  auf  geringe 
Reste  verloren.  Diese  Kasusreste  seien  im  Zusammenhange 
dargestellt. 

Zunächst  das  sog,  T\-^  locale,  das  unbetont  ist.  In  ihm 
steckt  eine  alte  Akkusativendung  a,  doch  dient  es  nicht 
mehr  der  Bezeichnung  des  Objektskasus,  sondern  beschränkt 
sich  in  seinem  Gebrauch:  1.  für  gewöhnlich  auf  die  Bezeich- 
nung der  lokalen  Richtung  auf  die  Frage  wohin?  (doch  wird 
das  Nomen  auch  ohne  Endung  zu  diesem  Zwecke  verwendet), 
so  nn*2n  „in  das  Haus",  rr\r}T}  „auf  den  Berg".  nCT'JH  ..gen 
Himmel".  Daneben  steht  das  n--  locale  vereinzelt  auch  auf 
die  Frage  wo?  So  kann  7\^^  die  Bedout\ing  „dort"  hai)en. 
Aus  der  lokalen  Bedeutung  hat  sich  'J.  die  der  tenijtoralen 
Richtung  entwickelt,   so  ni?^p;  D^P',l?  „von  Jahr  zu  Jahr",  so 
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auch  nPJ^  (mit  abweichendem  Akzent)  „jetzt"  zu  nj;  „Zeit". 
Eine  weitere  Entwickelungsstufe  bezeichnet  3.  ein  T^Y?^  »ad 
profanum!".  Wie  sehr  übrigens  die  alte  Bedeutung  des 
Suffixes  rt-;-  später  vergessen  worden  ist,  zeigt  die  Biklung 
nh'h  als  Nebenform  von  '?';b  „Nacht",  die  keine  Feminin- 
endung hat,  wie  schon  der  Akzent  erweist.  Eine  derartige 
Erscheinung  (auch  "ÖIXÖ  „quidquam"  ist  so  zu  verstehen) 
ist  nur  denkbar  bei  völligem  Erlöschen  des  Bewußtseins  der 
Flexion.  Dasselbe  finden  wir  im  Französischen,  welches 
gleichfalls  die  alten  Kasusendungen  abgestreift  hat  und  nun 
ein  mon  =  lat.  meum,  ein  moi  =  lat.  me,  ein  oraison  =  lat. 
orationem  bildet. 

Neben  der  Endung  H-;-  sind  noch  als  Spuren  ursprüng- 
licher Kasusendungen  die  Suffixe  "'^-  und  1  zu  betrachten. 
Ersteres  findet  sich  häufig  in  den  die  ältere  Sprachform 
festhaltenden  Eigennamen,  so  p'l^'^sbD  =  „der  König  der  Ge- 
rechtigkeit", ^S"*"!!!?  =  „der  Mann  Gottes",  vgl.  auch  die  auf 
S.  22  genannten  punischen  Personennamen.  Diese  Endung 
"•-^  ist  die  ursprüngliche  Genetivendung,  die  freilich  an  fal- 
scher Stelle  angefügt  erscheint,  was  ebenso  zu  beurteilen  ist 
wie  ein  ilh^h  (s.  oben).  Ganz  vereinzelt  begegnet  auch  noch 
die  alte  Nominativendung  u,  so  D^ia^inp  =  „der  Mann  des 
Friedens". 

Bei  dem  Fehlen  von  Endungen  hat  das  Hebräische  nun 
sich  Mittel  schaffen  müssen,  um  die  Kasus  auszudrücken. 
Wie  das  Französische,  das  als  romanische  Sprache  in  der 
gleichen  Lage  war,  die  Präposition  a  =  lat.  ad  zur  Bildung 
des  Dativs  verwendet,  so  hat  das  Hebräische  entsprechend 
sein  b.  Um  den  Akkusativ  als  Objektskasus  vom  Nominativ 
zu  unterscheiden,  sieht  sich  das  Französische  auf  feste  Wort- 
stellungsgesetze angewiesen:  im  Hebräischen  finden  wir  die 
gleiche  —  nur  aus  einem  gefühlten  Mangel  herzuleitende  — 
Erscheinung,  bloß  daß  diese  Sprache  auch  noch  die  Partikel 
riN  zur  Hervorhebung  des  (determinierten)  Objektskasus  ver- 
wendet.    Ging   so    das    Hebräische    mit    dem    Französischen 
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zusammen  in  dem  Ersatz  verlorenei'  Kasus,  so  nimmt  es  eine 
besondere  Stellung  ein  im  Ausdruck  des  Genetivs,  des  Kasus 
der  Abhängigkeit  von  einem  Nomen.  Wir  besprechen  diese 
ihrem  Wesen  nach  syntaktische  grammatische  Erscheinung 
erst  in  dem  Kapitel  Syntax.  Hier  sei  sie  nur  soweit  be- 
handelt, als  die  Formenbildung  es  verlangt.  Um  den  Gene- 
tiv zu  ersetzen,  bedient  sich  das  Hebräische  der  Wort- 
zusammensetzung, statt  „das  Haus  des  Königs"  sagt  es  „das 
Königshaus",  doch  ist  diese  Komposition  eine  losere  als  die 
unserer  Si)rachen;  beide  Nomina,  das  bestimmende  und  das 
bestimmte,  tlieüen  nicht  in  eins  zusammen,  sondern  bleibi-n 
getrennt,  auch  steht  das  bestimmt-nde  an  zweiter  Stelle,  zieht 
aber  den  Ton  so  stark  auf  sich,  daü  das  erstere,  das  be- 
stimmte, diesen  verliert:  ^'jBn  n^?.  Aus  dieser  seiner  Ent- 
tonung  folgt,  daß  das  an  erster  Stelle  stehende  Nomen,  der 
Status  constructus.  vielfach  eine  kürzere  Form  zeigt  als  der 
Status  absolutus,  die  nicht  in  Anlehnung  an  ein  folgendes 
Nomen  stehende  Form,  so  lautet  zum  Stat.  abs.  IV2  „Haus" 
der  Stat.  constr.  Pri.  Im  Plural  der  Maskulina  tritt  so 
auch  an  die  Stelle  der  Endung  D'' ^  die  Endung  ^— :  Stat. 
abs.  D'p^D,  Stat.  constr.  ''p^D.  Von  dem  Stat.  constr.  der 
Feminina  war  schon  S.  74  die  Rede,  zu  HDiD  lautet  der 
Stat.  constr.  riDiD.  im  Plural  ist  die  Endung  die  gleiche, 
m — ;  im  Dualis  bteht  die  Endung  ^-^  des  Stat.  constr.  neben 
0*__  des  Stat.  abs. 

Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  des  Hebräischen,  dal»  die 
besitzanzeigenden  I^ronomina  in  Gestalt  von  Suffixen  sich 
mit  dem  Nomen  substantivum  verbinden  und  mit  ihm  zu 
einer  Worteiidieit  verschmelzen,  im  Grunde  die  gleiche  Er- 
scheinung wie  das  Stat.  constr.- V^erhältnis.  So  wie  das  ,.Koli 
des  Königs"  "^"^Qn  Ü\ü  heilion  würde,  ist  T^D  „mein  Roli".  ^D'iD 
„dein  ItolJ"  usw.  Aus  dem  Griechischen  wird  mit  Recht 
liiermit  verglichen  aoE/.cpö;  jaou  „ein  Bruder  von  mir",  „mein 
Bruder",  das  auch,  wenn  auch  nicht  eine  Worteinheit,  so 
doch  eine  Toneinheit  darstellt.  Von  den  Nominalsuflixeu  werden 
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DD —  und  ]5 —  schwere,  die  anderen  leichte  genannt,  d.  h.  die 
ersteren  üben  durch  stärkeres  Anziehen  des  Tons  eine 
größere  Wirkung  auf  Vereinfachung  der  Nominalform  aus. 
Denn  darin  gleicht  die  Suffixbildung  der  Nomina  der  Bil- 
dung des  Stat.  constr.,  daß  das  Nomen  durch  Enttonung  in 
seinem  Lautbestande  vielfach  eine  Kürzung  erfährt.  Auch 
erscheint  vor  Suffixen  bei  den  Femininen  im  Singular  das 
alte  t  der  Endung  wie  im  Stat.  constr.,  so  ''ilDID,  DDHOID, 
Die  Suffixe  selbst  haben  als  Pluralsuffixe  andere  Formen 
wie  als  Singularsuffixe,  da  dort  die  Suffixformen  mit  der 
Pluralendung  zusammengeschmolzen  sind:  ^^,  'j"'-r-  usw.  Im 
Plural  der  Feminina  tritt  so  eine  doppelte  Femininbezeich- 
nung auf:  ^rilD^D,  ?I''rilD!|D  usw.,  doch  DJllDID. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  seien  der  Behandlung 
der  einzelnen  Klassen  der  Nomina  vorausgeschickt,  zu  der 
wir  jetzt  übergehen. 

Die  Klassen  der  Nomina  masculina. 

Nomina    mit    einem    veränderlichen    Vokal    in    der 

vorletzten    Silbe. 

Wie  in  der  gesamten  Flexion  des  Hebräischen,  gehen 
wir  von  den  Grundformen  aus,  deren  kurze  Vokale,  wenn 
sie  nicht  in  geschlossener  Silbe  stehen,  veränderlich  sind. 
In  dieser  ersten  Klasse  handelt  es  sich  um  Nomina  der 
Grundformen  qätil,  qätäl,  qätül  u.  a.  Im  Paradigma  T"pD 
mußte  aus  der  Grundform  "^äqid  der  Stat.  abs.  T'i?S 
werden,  da  die  offene  Silbe  einen  langen  Vokal  forderte, 
dagegen  der  Stat.  constr.  T'pS,  da  die  offene  Silbe  nur 
unmittelbar  vor  dem  Ton  ihren  Vokal  behält,  weswegen 
das  -;-  im  Stat.  abs.  TpD  auch  Vortonqames  genannt  wird; 
daß  ä  nur  im  Ton  oder  unmittelbar  vor  dem  Ton  steht, 
zeigte  schon  die  Abwandlung  des  Perfektums  Qal  in  Dri'ptsjp 
gegenüber  Tb'^'\>  usw.  Da  nun  der  Stat.  constr.  seinen  Ton 
verliert   (^^^H   T'pSj,    so   mußte   der  Vokal  der  ersten   Silbe 
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vou  jjüql'i  ausfallen.  Der  gleiche  Grund  fordt-rt  den  Weg- 
fall dieses  Vokals  vor  Sut'lixen:  '1'"2  usw.,  aber  auch  iiu 
Plural:  D^TIr?  ^^  Stat.  abs.,  "I^pß  im  Stat.  constr.,  n*ps  usw. 
vor  Suffixen.  Auf  Besonderheiten  wie  den  Ausfall  des  Dages 
forte  aus  dem  D  in  ]1"12T  „Gedächtnis"  u.  a..  Stat.  constr.  ]n3t 
gehen  wir  hier  nicht  i'in.  Dagegen  sei  auf  die  Guttural- 
stänmu'  hingewiesen,  welche  insofern  Eigentümlichkeiten 
zeigen,  als  bei  Stämmen  primae  gutturalis  an  die  Stelle  des 
ö'wa  mobile  unter  der  Gutturalis  ein  Chatef- Vokal  treten 
muli.  so  von  fij^  der  Stat.  constr.  ]\V,  ebenso  mit  Suffixen  und 
im  Plural  "ilV.  nilS?  usw.,  bei  Stämmen  tertiae  gutturalis  aber 
wohl  ein  Stat.  abs.  «"Si  heiiät,  aber  n'K'D  mit  Hill'snathach, 
DZ«";:,  ^n'K^p  mit  Chatef -Vokal;  sonst  natürlich  regelrecht 
^n^l/D  usw. 

Komina    mit     einem    veränderlichen    \'()kal    in    der 

letzten  Silbe. 

Im  Paradigma  c'7lj?  mulJte  aus  der  Grundform  'öhim  ein 
Stat.  abs.  D7iy  werden,  da  die  Länge  des  Vokals  das  Kenn- 
zeichen des  >somens  ist,  im  Stat.  constr.  dagegen  blieb  das 
ursjtrüngliche  ä  in  unbetonter  geschlossener  Silbe  kurz:  c'rij?. 
Vor  Suttixen  leichter  Art  erscheint  wieder  (7.  da  das  a  in 
otiener  Silbe  zu  stehen  kommt:  'ölä-m'i  =  'p'jiy,  ^ß^lV  usw. 
dagegen  führen  die  schweren  Suffixe  einen  (losen)  Silbeu- 
schluß  herbei:  'öläm'-k)iem  =  crcVlJ?.  Im  Plural  muli  der 
Stat.  abs.  'ölä-mhn  =  D*obiy  heilJen,  ebenso  die  Formen  mit 
leichten  Suffixen  'ölä-mäi  =  'sblV,  T'?'?^V  usw.,  der  Stat.  constr. 
aber  mulite  das  a  in  der  nicht  mehr  vor  dem  Ton  stehenden 
offenen  Silbe  ausfallen  lassen:  'öV-me  .  .".  .  =  ''d'?1J;\  dasselbe 
mulite  geschehen  vor  schweren  Suffixen,  da  auch  hit'r  der 
Ton  rückte:  'ör-uiOhhem  ==-.  DD'd'^IV.  Von  Gutturalstämmeu 
entstehen  Formen  wie  '2«'?p,  D^DK'?».  C^wniD.  Zu  dieser 
liildung  gehören  auch  einsilbige  2somina  wie  T  ,.Hand''.  das 
im  Siat.  constr.  T,  vor  Suffixen  n;,  :;t.  aber  Ü2X  lautet,  im 
Dual  den  Stat.  abs.  ü'T  und  den  Stat.  constr.  "T  liat  (nach 
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einer  Präposition  wie  ä  mit  Quieszenz  des  '^  ''T?))  nait  Suffixen 
••T,  aber  UTT. 

Besonders  zu  besprechen  sind  noch  die  Nominalbildungen 
der  Grrundform  qötU  d.  h.  die  aktiven  Partizipien  des  Qal. 
Das  Paradigma  sei  2p\  Hier  mußte  jösihh  im  Stat.  abs. 
unter  Einfluß  des  Tons  Dehnung  des  i  zu  e  erfahren:  jösebh 
=  2^^,  ebenso  im  Stat.  coustr.  (wo  der  letzten  Silbe  der 
Nebenton  blieb),  vor  Suffixen  des  Singulars  dagegen  fällt 
das  i  aus,  wenn  sie  vokalisch  anlauten:  jös^-hln  •=  ''?^%  da- 
gegen vor  ?J,  DD  und  p  bleibt  die  Grundform:  jösib^-Mia  mit 
S*wa  med.  =  ^?^),  daneben  mit  Umlautung  des  i  zu.  e  (in  An- 
gleichung  an  den  Stat.  abs.  und  constr.)  ^1^1',  im  Plural  fiel 
das  ursprüngliche  i  stets  aus:  n^2\^],  ^2Ü],  '2'^],  üy2^].  Von 
Gutturalstämmen  bildet  ^S5  natürlich  'b^},  '^bsä,  «"!'3  DDKI'n. 
Von  Besonderheiten  sehen  wir  auch  hier  überall  ab.  Da- 
gegen sind  noch  zu  besprechen  einsilbige  Nomina  mit  ur- 
sprünglichem i  wie  Dü^  „Name",  das  im  Stat.  constr.  neben 
Üp  auch  als  'Up  erscheint  und  von  sim  neben  ''^^  '^'Oü  bildet, 
doch  in  pausa  ^^^,  der  Plural  lautet  im  Stat.  abs.  HlDü^, 
im  Stat.  constr.  niOK',  von  einem  Gutturalstamm  'is  =  yV. 
„Holz"  n^sj;,  ^^X?. 

Nomina     mit    veränderlichen     Vokalen     in     beiden 

Silben. 

Es  kommen  Nominalbildungen  der  Grundformen  qätäl, 
qäül,  qltäl  u.  a.  in  betracht.  Wir  besprechen  zunächst  das 
Paradigma  "ID"!.  Im  Singular  mußte  aus  der  Grundform 
däbär   der  Stat.  abs.  "13"1  werden,  während  der  Stat.  constr. 

TT  / 

das  nicht  mehr  vor  dem  Ton  stehende  a  der  vorletzten  Silbe 
ausfallen  lassen  und  das  a  der  unbetonten  geschlossenen 
letzten  Silbe  kurz  lassen  mußte:  d'hhär  =  "121.  Mit  leichtem 
Suffix  wurde  däMri  zu  d^hhä-ri,  indem  das  a  der  letzten 
Silbe  vor  dem  Ton  in  offener  Silbe  gedehnt,  das  a  der  vor- 
letzten, nicht  mehr  vor  dem  Ton  stehenden  Silbe  aus- 
gestoßen wurde,  =  ''l^'l,  so  auch  ^12'^,  mit  schweren  Suffixen 
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hingegen  entstand  in  loser  Silbenschließuug  aus  (Idhür-'khem 
DD")2"n.  Im  Stat.  abs.  des  Plural  liegt  das  gleiche  Silheu- 
verhältnis  wie  mit  leichten  Singularsuffixen  vor:  aus  dahurhn 
wurde  iHhä-rim  =  n**l2'l.  ebenso  mit  leichten  Suftixen  d'blnl' 
rdi  =  '''^21.  Im  Stat.  constr.  d'ibärS  hingegen  konnte  sich 
das  ä  der  letzten  Stammsilbe,  weil  nicht  mehr  vor  dem  Ton 
stehend,  nicht  halten,  es  fiel  aus  und  so  entstand  eine  (lose) 
geschlossene  Silbe:  däh*re.  deren  ä  infolge  des  Verlustes  des 
Tones  in  i  geschwächt  wurde:  dU>*re  ==  ^"^l"!,  aus  den  gleichen 
Gründen  DD'iZl.  Daneben  aber  kommen  Formen  ohne 
Schwächung  des  ä  zu  l  vor,  wie  von  *"]i3  .,Flügel"  'Di?  und 
selbstverständlich  von  Stämmen  primae  gutturalis  wie  DDH, 
das  D2n,  ^o:n,  n'Orn  bildet,  ^CSn.  OS-'OSn.  Von  Stämmen  «•*? 
lautet  der  Stat.  constr.  zu  X23  N2:J.  Nomina  der  Grundform 
qatU  lassen  ein  ZKqhi  im  Stat.  abs.  zu  ]\>\s  im  Stat.  constr. 
zu  ]|5t  werden,  mit  Suflixen  und  im  Plural  lauten  sie  ^i^T, 
'lipT,  D*:pT,  '*ipt,  von  Gutturalstämmen  wie  ^IPI  "jin.  Manche 
dieser  Nomina  bilden  einen  Stat.  constr.  des  Singulars  in 
der  Weise  der  Segolata,  so  "JJ"];  „Lende"  "^T.  Von  der  Bil- 
dung des  Paradigmas  )|5T  weichen  gewisse  Verbaladjektive 
ab,  so  hat  "JZS  „trauernd"  den  Stat.  constr.  des  Pluralis 
"■??«,  |*?n  „Wohlgefallen  habend"  ^SCn,  dagegen  i<n;  „sich 
fürchtend"  'ST..  Endlich  entsteht  von  der  Grundform  quäl, 
Paradigma  2zb,  aus  Uhnh  der  Stat.  abs.  Zlb,  der  Stat.  constr. 
22*?,  mit  Suflixen  wie  \'2'2h.  Abweichende  Formen\-ie  C'Vo3 
zu  "703  sind  besonders  zu  merken. 

Die  Nomina  segolata. 

Wir  behandeln  diese  Nominalklasse  eingehender,  um  in 
ihr  ein  ausgeführtes  Beispiel  des  Unterrichtsverfahrens  zu 
geben. 

Die  einfachste  Art  der  NominalbiKlung  ist  die,  daü  allein 
hinter  dem  ersten  der  drei  Radikale  ein  Vokal  gesprochen 
wird,  während  der  zweite  Radikal  keinen  Vokal  erhält.  Und 
zwar   wt-rdtii    als   V(»kal»',   wie   der  Sciiüler   von    iler  Bildung 
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des  Verbums  her  weiß  und  es  ihm  auch  bei  der  Nominal- 
bildung bisher  entgegen  getreten  ist,  die  sog.  Grundvokale 
a,  i,  u  verwendet.  So  entstehen  einsilbige  Wörter  der  For- 
men qatl,  qitl,  qutl,  der  Grundformen  dieser  Nominalklasse. 
Die  Bildung  qatl  kennt  der  Schüler  schon  aus  einer  Reihe 
von  Wörtern,  welche  freilich  durch  ihre  fremdartigen  En- 
dungen ihres  hebräischen  (semitischen)  Charakters  beraubt 
sind,  wie  dem  griech.  Kao[xo?  zu  qadni  „Osten"  (vgl.  schon 
S.  20),  den  durch  die  Endung  ä  unkenntlich  gemachten 
Buchstabennamen  des  griechischen  Alphabets:  aXcpa  zu  alf, 
oeXxa  zu  dalt,  Xa[i.ß5a  zu  lamd  usw.,  auch  aus  Zusammen- 
setzungen wie  Malkisaedheq  (vgl.  S.  75). 

Benutzen    wir    nun    das    in    dem    letztgenannten    Wort 
steckende  molk,   welches  „König"   bedeutet,  als  Paradigma, 
so  lauten  die  Formen  mit  Suffixen  folgendermaßen: 
malk-i  =      '"3"?0  „mein  K." 

malk-^khä     =    ^3^0  „dein  (m.)  K." 
malk-ekh      =     ^sSo  „dein  (f.)  K." 
mcdk'O         =     13^1?  „sein  K." 
malk-äh       =     «^s'?'?  „ihr  K." 
malk-enü     =    ^li?*?!?  „unser  K." 
mcdk-'khem  =  D33'?0  „euer  (m.)  K." 
malk-^khen  ==    132^0  „euer  (f.)  K." 
malk-äm      =     DS"?!?  „ihr  (m.)  K." 
malk-än       =      H"???  „ihr  (f.)  K." 
Ganz  ebenso  wird  von  einer  gi^^Bildung  sifr  „Buch"  ge- 
bildet sifr-i  =  ""iDp  usw.  und  von  einer  quil-Bildung  mit  der 
aus   dem  Hofalstamme  des  Verbums  bekannten  Umlautung 
des  Ä  zu  ö  qodlis-i  =  ''ti^1(5  usw. 

Indem  wir  jetzt  zur  Bildung  des  Stat.  abs.  und  constr. 
des  Singulars  übergehen,  erinnern  wir  uns,  daß  die  semitische 
Aussprache  der  Konsonanten  eine  harte  und  rauhe  ist,  wie 
wir  das  schon  zur  Erklärung  der  Behandlung  der  Gutturalen 
in  Verbindung  mit  dem  Artikel  feststellten.  Hieraus  folgern 
wir    die    Schwierigkeit,    welche    es    für    den    Hebräer    hatte 
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Konsonanten  ohne  Vemiittelung  durch  Vokale  hintereinander 
zu  sprechen,  indem  wir  dabei  an  das  dem  Hebräischen  eigen- 
tümliche 8'wa  mobile  denken,  dessen  W»  sen  ja  gerade  darin 
besteht,  die  Aussprache  zweier  Konsonanten  im  Anlaut 
mundgerecht  zu  machen:  q^taUtm,  q*tül  usw.  So  mulJte  ein 
Mittel  gefunden  werden  die  becjuemere  Aussprache  eines 
tnalk,  sifr,  qudhs  zu  ermöglichen.  Dieses  Mittel  ist  die 
Einschiebung  eines  Hilfsvokals.  Als  solchen  hat  die  Sprache 
das  Segol  gewählt,  so  daß  dasselbe  für  diese  Nominalbildungs- 
klasse  geradezu  charakteristisch  geworden  ist  und  ihr  den 
Namen  der  Segolata  gegeben  hat.  So  entstanden  mit  neuer 
Silbenbildung  zunächst  Formen  wie  mü-lrkh,  s't-fn-,  qudhrs. 
Diese  sind  jedoch  unmöglich,  weil  die  ofl'en  gewordene  Silbe 
einen  langen  Vokal  verlangt  (Ausnahmen  voti  diesem  Gesetz 
gibt  es  freilich,  wie  by,  auch  "lyj.  sog.  unvollstäiuiige  Silben- 
bildungen). Die  beiden  letztgenannten  Formen  müssen  nach 
dem  Gesetz,  welches  i  und  u  unter  Emtiulj  des  Tones  zu  e 
und  ü  werden  lälJt,  sO-ltr  und  qö-ilhes  ergeben  =  1DD.  ^~lp. 
Dagegen  ist  das  für  mä-(el:li  von  uns  erwartete  uiä-ltkli  auf 
die  Pausalform  beschränkt  geblieben  (ja  bei  diesem  Worte 
auch  da  nicht  in  Gtbiauch!j,  und  es  hat  bei  der  Bildung 
qatl  eine  Umlautung  von  ä  zu  ae  stattgelunden  d.  h.  es  ent- 
steht die  Form  ^"JD,  welche  als  ein  Properispomenon  anzu- 
sehen ist,  das  erste  -:r  ist  ae,  das  zweite  c. 

Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  bei  diesen  Formen 
des  Stat.  abs.  und  constr.  der  Segohita.  Der  Schüler  ptlt-gt 
zu  lernen,  dalJ  die  hebräischen  \V<'>rter  enlweiler  auf  der 
letzten  oder  auf  der  vorletzten  Silbe  betont  sind.  Dem- 
gegenüber wurde  darauf  hingewiesen  (.S.  36).  dalJ  die  Regel 
über  die  Betonung  so  gefalJt  werde:  die  hebräischen  Wiuter 
sind  auf  der  Endsilbe  betont.  Dali  es  von  diestMu  G«setz 
Ausnahmen  gil)t.  erfährt  der  SchüU'r  ja  schon  beim  l*ara- 
digma  hüj>,  nändich  dalj  gewisse  AfTormative  unl»etont  sind, 
ebenso  beim  Nomen.  .Jetzt,  wo  er  diese  sog.  Segolata  kennen 
lernt,    denen    rr  bei  der  Lektüre  schon  oft   begegnet   ist  und 
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die  er  große  Neigung  hatte  falsch  zu  betonen,  so  daß  die 
Korrektur  eintreten  mußte  und  ihm  zugerufen  wurde:  Properis- 
pomenon!,  erfährt  der  Schüler  den  Grund  für  ihre  abwei- 
chende Betonung:  die  letzte  Silbe  hat  ja  eigentlich  gar  keine 
Daseinsberechtigung,  sie  ist  bloße  Hilfssilbe. 

Der  Stat.  constr.  des  Singulars  kann  sich  von  den  For- 
men des  Stat.  abs.  nicht  unterscheiden,  eine  kürzere  Aus- 
sprache für  "^^0,  "IDp,  V^lp  ist  nach  dem  Gesagten  unmöglich. 

Die  Abweichungen  derjenigen  Nomina,  unter  deren  Radi- 
kalen sich  eine  Gutturalis  befindet,  von  den  besprochenen 
Paradigmen  erklärt  sich  aus  der  eigenartigen  Natur  der 
Gutturalen.  Die  Paradigmata  seien  "lOn  „Liebe",  "IJ^i  „Knabe", 
'^J^'S  „Werk"  und  nSi  „Ewigkeit".  Das  Nomen  primae  guttu- 
ralis weicht  in  seiner  Bildung  von  dem  Paradigma  "^^D  nicht 
ab,  es  lautet  mit  Suffixen  "'Ipn  usw.,  wie  es  im  Stat.  abs. 
und  constr.  lüU  bildet.  Eigenartig  ist  dagegen  die  Flexion 
der  Nomina  mediae  gutturalis  zunächst  in  den  Suffixformen. 
Ein  na-ri  ist  an  sich  möglich.  Doch  tritt  ganz  entsprechend 
dem  Imperfektum  Qal  dieser  Stämme  die  sog.  Silbenauflösung 
ein  d.  h.  die  Gutturalis  nimmt  den  kurzen  Vokal  der  Silbe, 
welche  sie  schließen  sollte,  als  Chatef- Vokal  an,  also  wie 
statt  IbT.  eintritt  IbV^,  so  für  ^Ij;:  ein  n^i,  entsprechend 
bei  einer  Bildung  qutl  ""bys  für  ''bj;s.  So  bei  allen  vokalisch 
anlautenden  Suffixen:  ^nS?J,  IIJ?:,  IJ^^S,  I^VS.  Beginnt  da- 
gegen das  Suffix  mit  einem  Konsonanten,  nämlich  in  der 
zweiten  Person  masc.  sing,  und  masc.  und  fem.  plur.:  ^,  DD,  ]D, 
so  vollzieht  sich  eine  neue  Silbenbildung.  Auch  bei  ihrer 
Erklärung  können  wir  auf  schon  Dagewesenes  zurückgreifen. 
S.  51  ist  gezeigt  worden,  wie  im  Imperfektum  Qal  zu  HbS?^ 
die  Formen  "'"iDJ^ri  und  ncj^^  entstanden,  indem  der  zweite 
Radikal  seinen  Vokal  verlor  und  nun  die  Gutturalis  mit 
ihrem  Chatef -Vokal  mit  ihm  zu  einer  neuen  Silbe  zusammen- 
trat, der  Vokal  des  Präformativs  aber  kurz  blieb.  Das  S^wa 
unter  dem  zweiten  Eadikal  wurde  als  S^wa  medium  erklärt, 
der    dritte  Radikal   blieb    ohne  Dages  lene.     Wie  wir  dort 

6* 


84  Die  Formenlehre. 

auf  ^Vpp^  verweisen  konnten,  so  zeigt  hier  ein  Hinweis  auf 
die  entsprechende  Form  des  nichtgutturalen  Noniens  "S'pp, 
daü  das  S'wa  unter  dem  dritten  Radikal  von  ^".yi  als  ein 
schwebendes  Ö'wa  anzusehen  ist,  das  '^  kein  Dages  lene  er- 
balten kann.  (3der  auch  wir  gehen  zurück  auf  na'-f'khä. 
So  entstehen  die  Formen  ^T^::.  D2"l>::.  ]2iy:;.  Ebenso  wird 
aus  ursiirünglichem  pd-l*hhä  ^'pj^B  usw.  Für  den  Stat.  abs. 
und  constr.  der  Bildung  qatl  ist  das  Beibehalten  des  ur- 
sprünglichen ti,  also  ein  vorauszusetzendes  nar  gerade  so 
selbstverständlich  wie  in  jamuiUi  ==  nbj?\  Als  Hilfsvokal 
erfordert  die  Natur  der  Gutturalis  ä  statt  des  gewöhnlichen  e. 
So  entsteht  mit  Beibehaltung  des  ursprünglichen  ä  die  Form 
1>;5.  Auch  hier  ist  die  deutliche  Beleuchtung  der  Natur 
beider  d  nötig.  Das  erste  ä  ist  der  der  Nominalbildung 
wesentliche  Vokal,  das  zweite  dient  nur  der  bequemeren 
Aussprache  und  ist  Hilfsvokal,  also  unbetont.  Aus  pul  nmlJte 
ebenso  ^JJ'D  werden  mit  der  üblichen  Dehnung  des  ü  zu  ö. 
Die  Stämme  tertiae  gutturalis  endlich  weichen  vom  Para- 
digma nur  ab  durch  Annahme  des  Hilfsvokals  d,  so  n^i, 
und  in  der  Aussprache  des  Gutturalis  mit  Chatef- Vokal  statt 
mit  S*wa  mobile,  so  ^n^'i  usw. 

Um  die  Bildung  des  Pluralis  der  Segolata  masc.  ver- 
ständhch  zu  machen,  müssen  wir  vorweg  einen  Grundsatz 
aussprechen,  der  in  der  Nominalbildung  überhaupt  eine 
wichtige  Holle  spielt,  dali  nämlich  mehrfach  verschiedene 
Bildungsformen  sich  bei  einer  Noniinalklasse  bezw.  einem 
Nomen  gegenseitig  ergänzen.  So  liegt  dem  Plural  der  Sego- 
lata die  ]iildung  gutäl  usw.  zu  gründe  d.  h.  diejenige  Nominal- 
bildung, bei  der  die  beiden  ersten  Konsonanten  mit  je  einem 
Vokal  gesprochen  wurden.  Wir  setzen  also  als  ursjjrüng- 
liche  Pluralstämnie  qätaU,  qiial-,  quUd-  an.  also  Erweiterung 
der  Segolatformen  qail,  qill,  qufl  ilurch  eine  zweite  Silbe 
mit  dem  Vokal  ä.  Von  ihnen  aus  bilden  wir  mit  Hilfe 
der  Kndungen  bezw.  der  Pluralsuflixe  die  Formen  des 
Plurals. 
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Zunächst  sollte  der  Stat.  abs.  lauten 

mälakh-im,  sifär-hn,  qüdhäs-im. 

Da  nun  in  offener  Silbe  der  ursprüngliche  (kurze)  Vokal  sich 
nur  (in  und)  unmittelbar  vor  dem  Tone  hält,  dagegen  an 
zweiter  Stelle  vor  dem  Tone  ausfällt  und  der  unmittelbar 
vor  dem  Tone  in  offener  Silbe  stehende  kurze  Vokal  ge- 
dehnt wird,  so  entstehen  die  Formen 

m^läMiim,  s^färim^  q^dliäshn  (bei  diesem  Worte  ist  freilich 
das  q  mit  Chatef  qames  zu  sprechen),  also 

D^Dbo,  nnsD,  n^^ip. 

Demnach   fällt   im   Stat,  abs.    des  Pluralis    der  Unterschied 
der  Bildungen  qatl,  qifl  und  qutl  weg.   Da  die  gleichen  Ton- 
bedingungen bei   den  Formen   mit  den  sog.  leichten  Plural- 
suffixen vorliegen,  so  entstehen  entsprechend  die  Formen 
m'läkhai  =    ^D^O  nsD  ^t^np 

-t:  ~Tt  -TT-; 

usw.  ?T''D'?a  usw.  ?1'''1DD  usw.   ^^^Ip  usw. 

Fassen  wir  jetzt  die  Bildvmg  des  Stat.  constr.  ins  Auge, 
so  erinnern  wir  uns,  daÜ  das  Wesen  des  Stat.  constr.  die 
Bestimmung  eines  Nomens  durch  ein  folgendes  ist,  dergestalt 
daß  beide  eine  Toneinheit  bilden.  Aus  diesem  Satze  er- 
geben sich  mit  Hilfe  der  Silbengesetze  die  Formen.  Aus 
ursprünglichem 

mäläkh-e  .  .'.  .,  sifär-e  . .'.  .,  qüdhäi-e  .  .'. . 
mußte  nach  dem  vorhin   berührten   Gesetz,   daß   ein  Vokal, 
der  nicht  unmittelbar  vor  dem  Tone  steht,  in  offener  Silbe 
ausfällt,  mit  neuer  Silbenbildung  werden 

mäl-khe  .  .'.  .,  sif-re  .  '.  .,  quio)dh-^e  .... 
Wir  bemerken  zunächst,  daß  im  Stat.  constr.  des  Pluralis 
der  Unterschied  der  drei  Bildungen  der  Segolata  mit  dem 
verschiedenen  Grundvokal  wieder  hervortritt.  Aber  noch 
eins  ist  an  diesen  Formen  eingehend  zu  besprechen.  Man 
sollte  nämlich  erwarten,  daß  nach  Ausfall  des  Vokals  der 
zweiten  Silbe  die  nun  entstehende  Silbe  sich  fest  zusammen- 
schlösse und  Formen  wie  mal-ke  entständen.   Das  ist  jedoch 
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nicht  der  Fall,  sondern  der  ausgefallene  Vokal  behält  noch 
eine  gewisse  Wirkung:  der  auf  ihn  folgende  Konsonant  d.  h. 
der  dritte  Radikal  wird,  wenn  er  eine  Mute  ist.  aspiriert, 
HeiCit  das,  dali  das  Ö'-wa,  welches  an  die  Stelle  des  aus- 
gefalleneu  ä  {l  ü)  tritt,  ein  S*wa  mobile  ist?  Da  mülite  doch 
die  erste  Silbe  als  eine  offene  behandelt  und  ihr  Vokal  ge- 
dehnt werden!  Das  ist  nicht  geschehen,  der  Vokal  ist  kurz 
geblieben,  demnach  haben  wir  es  auch  hier  (wie  schon  oben 
S.  83)  mit  einer  unfertigen  Silben])ildung  zu  tun,  mit  einer  lose 
geschlossenen  Silbe  und  einem  ^''wa  medium  oder  schwebenden 
S'wa.  Es  ist  auch  hier  dem  Schüler  recht  deutlich  zu  machen, 
daD  das  in  Rede  stehende  S'^wa  weder  ein  eigentliches  Ö'wa 
mobile  ist  (da  müüte  der  Vokal  der  ersten  Silbe  von  niäl'-Uie 
lang  sein)  noch  ein  eigentliches  S^wa  quiescens  (da  dürfte 
die  folgende  Mute  nicht  aspiriert  sein),  sondern  nur  an  den 
Eigenschaften  beider,  freilich  unvollständig  teil  nimmt.  So 
hat  der  Schüler  von  einem  'sbß  usw.  wohl  zu  unterscheiden 
ein  ^3^D  usw.,  die  Gründe  für  diesen  Unterschied  hat  er  er- 
kannt. So  zeigt  es  sich  auch,  warum  es  nötig  war  ihm  die 
besondere  Grundform  des  Pluralis  anzugeben,  ohne  sie  würde 
ihm  das  ö'^wa  medium  unverständlich  bleiben. 

Entsprechend  dem  Stat.  constr.  werden  auch  die  Plural- 
formen mit  den  schweren  Suffixen  gebildet,  da  auch  bei  ihnen 
der  Ton  vorwärts  eilt: 

malukh-ekliem  usw.  sijtir-elihem  usw.  qüdhäs-ckhcm  usw. 
werden  zu  DrDbo  usw.  DriDp  usw.  or*^*":;?  usw.  Gleiche  Ur- 
sachen ergeben  eben  gleiche  Wirkungen.  Es  ist  für  den 
Unterricht  lohnender,  der  Schüler  überzeugt  sich  dadurch, 
daß  er  angehalten  wird  diese  Formen  unter  Anwendung  der 
Silbengesetze  selbständig  zu  bilden,  von  ihrer  Übereinstimmung 
mit  der  Formation  des  Stat.  constr.,  als  dali  er  etwa  nach 
der  Regel,  daD  im  Plural  die  leichten  Suffixe  an  den  Stat. 
abs.,  die  schweren  an  den  Stat.  constr.  gehängt  werden,  sich 
die  Formen  mechanisch  ein])rägen  muli.  Später  mag  er 
dann,    nachdem  er  einmal  den  (Jrund  für  diese  Erscheinung 
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erkannt  hat,  die  Regel  als  bindend  ansehen  und  sich  gelegent- 
lich auf  sie  berufen. 

Von  den  gutturalen  Nominibus  machen  hinsichtlich 
der  Pluralbildung  nur  die  Stämme  mediae  gutturalis  eine 
Ausnahme  vom  Paradigma.  Bei  ihnen  entstehen  wie  im 
Singularis  mit  Silbenauflösung  Formen  wie  ''"l^i,  D?'''li^i,  '''?ys, 
DD"''?I?S  usw.,  wähl-end  sonst  2^5^^,  "'"üJ^j  usw.  gebildet  wird. 
Für  die  Stämme  primae  gutturalis  ist  die  einzige  Abweichung 
zu  bemerken,  daß  anstelle  eines  S^wa  mobile  ein  Chatef- 
Yokal  unter  die  Gutturalis  tritt:  D"'"!Dn,  "'"iDn,  dagegen  ''"ipn 
usw.  In  den  Stämmen  tertiae  gutturalis  endlich  kann  keinerlei 
Unterschied  gegen  die  Bildung  des  nichtgutturalen  Nomens 
hervortreten. 

So  haben  wir  die  Formation  der  Nomina  masc.  segolata 
erklärt,  und  für  den  Unterricht  erübrigt  nun  zum  Schluß 
die  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  in  der  Aufstellung  der 
Paradigmata  "iJ^O,  1DD,  t^lp,  non,  -|j;i,  b)is>  und  nsi 

Indem  wir  von  den  Besonderheiten  einzelner  Segolata 
(wie  '"liS,  einem  —r  in  "'"lii,  der  Bildung  einzelner  Nomina  der 
Grundform  qutl)  absehen,  bleibt  noch  zweierlei  zu  besprechen. 
Das  eine  ist  die  Bildung  des  Dualis.  Sie  geschieht  gewöhn- 
lich von  den  Grundformen  qatl,  qitl,  qutl  aus:  Ü'^h^],  ^by}, 
D'312,  ^Slä  (mit  Dages  lene  im  3,  also  vom  Plural  unter- 
schieden!), D"!i|tJ!,  ""iUS.  Das  andere  betrifft  die  Nomina  mit 
— — —.  Es  begegnet  eine  stattliche  Zahl  von  Nominibus  der 
Bildungsweise  '^bo  (und  der  Schüler  ist  anzuhalten  sie  zu 
sammeln),  welche  nicht  auf  die  Grundform  qatl,  sondern  auf 
qitl  weisen.  So  das  vorhin  genannte  Qi^llll  zu  "^"13  „Knie", 
■"pl^  zu  p1^  „Gerechtigkeit"  usw.  Diese  Abweichung  von 
dem  Hauptgesetz  läßt  eine  doppelte  Erklärung  zu.  Ent- 
weder handelt  es  sich  bei  diesen  Bildungen  um  Analogie- 
bildungen ursprünglicher  g/f?- Formen  nach  dem  ungleich 
häufigeren  gafZ-Typus  wenigstens  im  Stat.  abs.  und  constr. 
des  Singularis  oder  um  ursprüngliche  gaW-Formen  mit  späterer 
Schwächung  des  ä  zu  i,  also  zu  qitl. 
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Wir  schließen  die  Durchnahme  der  Segolata  der  Stämme 
V  y  an.  Als  Paradigmata  dienen  Cj;  „Volk",  D«  „Mutter'' 
und  ph  „Gesetz".  Die  Grundformen  qatl,  gitl  und  qutl  stellen 
sich  hier  dar  als 

'amm  imm  hnqq,  an  die  die  Suffixe  und  die  Plural- 
endungen  sich   ohne   weiteres  anhängen,    so  dalJ  die  Formen 

TK  '2«  'pn 

?JßJJ  usw.  "28  usw.  'Iipn  (dieses  mit  Ausfall  des  Dageä 
forte  aus  J5  und  Umlautuug  des  ü  in  ö)  usw.  entstehen,  ebenso 

cpj;  usw.  niE«  (mit  Femininendung),  D^pn  usw.  Der  Stat. 
abs.  und  constr.  des  Singularis  dagegen  mulj  das  Dage^  forte 
aufgeben,  da  am  Ende  des  Wortes  die  Verdoppelung  eines 
Konsonanten    regelmäliig    aufgehoben    wird;    dann    wird    aus 

'um  DJ?,  DJ?  (DJ?n),  aus 

'im  DS,  aus  hüq  pr\,  im  Stat.  constr.  auch  "pn. 

Ist  der  zweite  liadikal  eine  Mute,  so  muü  z.  B.  aus  kap{p) 
^5  werden,  der  Dual  dagegen  D'E?  „Hände". 

Nach  der  Weise  der  J?  J?  richten  sich  die  Segolata  der 
]y,  so  *]«  „Zorn",  dessen  Grundform  'anj)  zu  'app  geworden 
ist,  also  ^EK  usw.,  D^SS  „Nase",  dagegen  der  Stat.  abs.  und 
constr.  des  Singularis  mit  Asjjiration  des  ji  »"jS. 

Es  folgt  die  Durchnahme  der  Nomina  masc.  segolata  von 
Stämmen  VJ?  und  "  J?.  Die  Paradigmata  sind  njO  „Tod"  und 
n^l  „Olive".  Aus  einer  Grundform  mawt  wurde  vor  Suftixen 
und  im  Plural  inauÜi  —  möth,  also  ^rilO  usw.,  D'filC  usw., 
ebenso  behält  der  Stat.  constr.  des  Singularis  die  kürzere 
Aussprache  =  nio.  Der  Stat.  abs.  hingegen  nahm  Hilfs- 
segol  bei  gleichzeitiger  Dehnung  des  d  vor  dem  ic  zu  ä  an: 
n'D.  Ahnlich  wurde  ein  zajt  zu  zaith  —  ti'th.  also  ^n^,  D^nM. 
Stat.  constr.  H't.  Der  Stat.  abs.  dieser  Nomina  nahm  mit 
Rücksicht  auf  das  j  des  Stammes  den  Hilfsvokal  /  an  und 
lielJ  das  //  unverändert:  riM. 

Auch  die  Segolata  der  Stämme  l^b  bedürfen  einer  griind- 
liclicn  Erklänuig.  Aus  der  Grundf(trm  gadj  wurde  durch 
N'okalisiition  dt-s  j,  indem  das  ?  (Icii  Ton  staik  auf  sich  zog 
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und  den  Ausfall  des  Vokals  ä  bewirkte,  g'dM  =  "'IS,  so  aus 
pärj  {pirj)  "'IS,  aus  Imlj  'h'Q.  Vor  Suffixen  dagegen  blieb  die 
Grundform:  liidji  =  "'l'pn,  von  jparj  (pirj)  ^"ll?,  I'^IS.  Der 
Plural  ist  ganz  nach  Art  der  starken  Segolata  gebildet: 
D^"'";i  dazu  ein  Stat.  constr.  ^H-i!  Auch  Bildungen  einer  Grund- 
form  tuhw  sind  zu  besprechen:  das  w  wurde  wohl  zum  Vokal 
ü,  zog  aber  nicht  den  Ton  auf  sich,  so  daß  inj^  entstand. 

Endlich  noch  ein  Wort  von  den  qafßl  o.  ä.  -Bildungen 
der  Stämme  n"b.  Ein  Nomen  niü'  „Feld"  ist  aus  sädäj  durch 
Vokalisation  des  j  und  Diphthongierung  des  ai  entstanden, 
wofür  im  Stat.  constr.  das  spitzere  e  eintrat:  Hlli^.  Vor  Suf- 
fixen imd  Endungen  erscheint  das  n^^  regelmäßig  ver- 
schwunden: ^1\^,  ^l)ff  usw.,  ebenso  D"'th  zu  nih  „Seher".  Be- 
sonders zu  üben  sind  die  Formen  des  hierher  gehörenden 
Nomens  □''iS  „Antlitz"  in  Verbindung  mit  der  Präposition  b. 
''^ph  „im  Angesicht  von"  ist  präpositionell  gebraucht;  so 
heißt  auch  „vor  euch"  D3''i£^,  dagegen  „vor  mir"  usw. 
"*iDb  usw. 

-    T     I 

Auf  die  Bildung  der  Nomina  auf  "»-t-  gehen  wir  hier 
nicht  ein. 

Die  Klassen  der  Nomina  feminina. 

Daß  ein  HDID,  n^ö  wohl  ^nO^D,  ^HI^P,  aber  D3nWD, 
D?ni^p  bilden,  ist  ebenso  zu  erklären  wie  DD'in'H  neben  ^'Tll. 
Auch  die  Formen  eines  Paradigmas  n^ü  „Jahr"  mit  der 
Grundform  sänät  ergeben  sich  aus  dem  zu  121  Gesagten. 
Besonders  zu  besprechen  dagegen  ist  hier  ein  Paradigma 
nj5"lS  „Gerechtigkeit".  Seine  Grundform  ist  sädäqät  ==  qäfälät 
Nach  den  bei  der  Erklärung  von  in"!  angegebenen  Silben- 
gesetzen muß  hier  der  Stat.  abs.  fdJiäqä  =  nj?*]^  entstehen, 
aber  entsprechend  dibre  ein  Stat.  constr.  sidhqat  im  Singular  = 
nj^-j^,  ebenso  vor  Suffixen,  aus  sädäqät-i  mußte  werden  mit 
Beibehaltung  und  Dehnung  des  ä  vor  dem  Ton,  Ausfall  des  ä 
der  vorhergehenden  Silbe  und  Schwächung  des  ä  der  ersten 
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Silbe  zu  /  si(iliqath-i  =-  'ni;1^-  Im  Plural  ergab  sttdaqoth 
einen  Stat.  abs.  .fdhiujdth  =  r>p"J2{,  aber  einen  Stat.  constr. 
sidhqüth  ....  ==  ri1p"l>',  ebenso  vor  allen  Suflixen  ein  ftadd- 
qöth-ai  'r>1p1^-  Von  gutturalen  Stämmen  ilagef:en  treten  mit 
Cbatef -Vokal  statt  S'wa  mobile  uml  Beibcbaltung  des  (/  der 
ersten  Silbe  Formen  auf  wie  nJ3"S  „Land",  Stat.  constr.  nc'S, 
bei  Stämmen  mediae  gutturalis  HIJJD  „Sturm",  stat.  constr. 
rnVü  aus  einer  Grundtbrm  sci'urat  =  Sfi'rät  mit  Silbenauf lösuug: 
ebenso  steht  im  Plural  ein  Stat.  constr.  r\MSü  neben  den  Stat. 

abs.  nnj;p. 

Die  Nomina  feminina  der  Segolata  machen  im  Sin- 
gular keinerlei  Schwierigkeiten.  Die  Endung  -at  hängt  sich 
an  die  maskulinare  Grundform  an,  ohne  eine  Änderung  an 
ihr  hervorrufen  zu  können.  So  entsteht  für  den  Stat.  constr. 
die  Eorm  malk-ath  =  rßSo.  An  diese  die  ursprüngliche 
feminine  Bildung  darstellende  Form  treten  die  Suftixe  an, 
und  zwar  in  der  gleichen  Weise  wie  an  alle  femininen  Sub- 
stantiva,  also  ins'jo.  aber  C^ns*??:.  Ebenso  lautet  der  Stat. 
abs.  n^bc.  Der  Pluralis  wird  in  seinen  beiden  Status  analog 
dem  der  Maskulina  gebildet.  Zu  dieser  Kegel,  welche  dem 
sich  immer  wieder  einschleichenden  Schülerfehler  eines  Stat. 
abs.  maJkötJi  zu  wehren  bestimmt  ist,  gelangen  wir  durch 
Beobachtung  derselben  Silbengtsetze  wie  bei  der  Bildung 
der  entsprechenden  maskulinaren  Formen.  Wie  aus  mäläh-'nn 
D'p'jO  werden  muläte  (vgl.  S.  85),  so  aus  mäluk-öth  rUD^D  als 
Stat.  abs.,  wie  aus  mahrk-e  ein  ^sbo,  so  ganz  entsprechend 
aus  maWi-öth  niDbo  als  Stat.  constr.  Aus  der  Besprechung 
der  Silbcnverhültnissc  in  midaköihai  usw.  erkennt  der  Schüler, 
dali  schon  den  leichten  Suffixen  die  kürzere  Form  mnl-'^khöih 
zu  gründe  gelegt  werden  muli,  woraus  sich  die  Hegel  ergibt, 
dal)  im  IMural  die  Suffixe  sämtlich  an  den  Stat.  constr. 
treten.  So  entstehen  die  Formen  'H^D'pp,  ^'HIDbo  usw.  Von 
den  gutturalen  Nominibus  sei  noch  erwähnt  die  Bildung 
qutl-atJi  in  Hl^n  „Wüste":  an  ihr  ist  bemerkenswert  der 
Stat,  abs.  des  Pluralis  wegen  seines  C'hatef-V%»kals.  nämlich 
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nmn.   Die  Nomina  mediae  suttiiralis  bilden  den  Maskulinen 

T  t:  O 

durchaus  entsprechend,  z.  ß.  niVi  „Mädchen"  aus  na'-rat, 
den  Pluralis    dazu   JlllVJ    Stat.  abs,    und    ni1!?i    Stat.  constr. 

Segolatbildungen  sind  diejenigen  Feminina,  welche  die 
bloße  Endung  t  an  den  auf  einen  Konsonanten  ausgehenden 
Stamm  hängen.  Ein  moladh-t  wird  zu  rribl'O  Stat.  abs.  und 
constr.  und  bildet  die  Suffixformen  ''r\"!^1ö  usw.,  bei  Gutturalis 
an  dritter  Stelle  wird  aus  idJihali-t  riHDin,  dagegen  von  S''^ 
ergibt  liattcC-t  nstsn,  Stat.  constr.  nstsn  usw.  Vor  Suffixen 
wird  u  gewöhnlich  nicht  in  ö  umgelautet,  so  Di^^Hi  zu  rittTll 
Im  Pluralis  verlieren  die  Partizipien  ihr  e  wie  die  Maskulina, 
also  ni^tap  wie  D^btsb. 

Die  Nomina  auf  Uli  richten  sich  durchaus  nach  den 
Maskulina  auf  ?,  also  n"'"in''  bildet  einen  Plural  ntninv  Ent- 
sprechend  lautet  von  niD^ö  der  Pluralis  riTD^??. 

Die  unregelmäßigen  Nomina. 

Besondere  Bildung  zeigen  einige,  dem  ältesten  Sprach- 
bestande angehörige  Nomina,  unter  ihnen  besonders  Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen, aber  auch  andere  häufig  ge- 
brauchte Wörter.  Die  Erklärung  ihrer  Formation  ist 
zweifelhaft,  man  wird  also  im  Unterricht  von  einer  solchen 
im  allgemeinen  absehen  müssen. 

Hier  seien  zunächst  die  beiden  Nomina  2S  „Vater"  und 
ns  „Bruder"  besprochen,  deren  Bildung  im  Singular  fast  die 
gleiche  ist.  Beide  haben  einen  Stat.  constr.  der  Grundform 
jihj  (s.  S.  88),  weisen  also,  wie  auch  mit  den  Suffixformen, 
auf  Wurzeln  n"b :  "'ns ,  ""n«.  Von  diesen  Formen  scheide  der 
Anfänger  scharf  ''2N  „mein  Vater"  und  "^HK  „mein  Bruder", 
so  auch  weiter  mit  Suffixen;  zu  V2«  ist  übrigens  ein  vri'ptaj? 
zu  vergleichen.  Im  Plural  gehen  beide  Nomina  verschiedene 
Wege:  HS  hat  einen  scheinbar  femininen  Pluralis:  r\l2S.  n« 
hingegen  bildet  mit  virtueller  Verdoppelung  der  Gutturalis 
(worauf  besonders    aufmerksam    zu   machen   ist)   DTIS,   dazu 
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einen  Stat.  constr.  "ntj,  also  mit  Aufgabe  des  Dage^  forte 
iniplioituni.  Wohl  zu  üben  sind  auch  die  Suffixfonnen  des 
Plurulis:  'n.s  usw.,  besonders  ist  auf  vns  hinzuweisen,  in 
■welchem  das  —  unter  K  in  Parallele  zu  stellen  ist  mit  dem 
—  des  Artikels  H  vor  unbetontem  H;  das  gleiche  Lautgesetz 
wirkt  übrigens  auch  in  der  Pausalform  von  ^riK:  TIK. 

Auch  C*'«  „Mann"  und  HB"«  „Frau"  wird  man  zusammen 
behandeln.  Als  Grundform  für  den  Singularis  des  Masku- 
linums erscheint  das  (doch  wohl  aus  '/«a'  erweichte)  'is,  für 
den  Pluralis  'uns.,  dieser  Numerus  bildet  seine  Formen 
durchaus  in  der  Weise  der  Segolata,  nämlich  D'C^iK,  "p'iS 
usw.  Für  das  Femininum  liegt  dem  Singularis  ein  'in^-(a)t 
zugrunde,  das  im  Stat.  abs.  durch  Assiinihition  des  n  an  das 
6  zu  Hü'S,  im  Stat.  constr.  durch  die  Zwischenformen  'i^s-t, 
'is-t  zu  't'set)i  =  nc^S  wurde.  Auch  die  Suffixformen  werden 
von  'is-t  aus  gebildet:  ''Fd^  usw.  Der  Pluralis  lautet  merk- 
würdigerweise D'i:^:,  "l?*2  usw.;  hier  ist  wohl  die  ursprünglich 
gemeinsame  Form  später  für  die  beiden  Geschlechter  difl'e- 
renziert  worden. 

Ein  drittes  Paar  dieser  unregelmäßigen  Nomina  wird 
durch  ]2  „Sohn"  und  nz  „Tochter"  gebildet.  Der  Formation 
beider  Nomina  liegen  wieder  doppelte  Formen  zugrunde. 
Im  Singularis  geht  ]2  auf  die  Cirundfurni  hin  zurück,  so  der 
Stat.  constr.  noch  in  gewissen  Verbindung^  wie  ]*i"]2,  sonst 
"]2,  im  Stat.  abs.  mulJte  aus  bin  ]2  werden  (vgl.  Ud  S.  79), 
auch  sonst  wie  DB^:  "32,  ^^2,  in  pausa  ^^2  usw.  Der  Phiralis 
D'i2,  'ii  usw.  weist  auf  ban  zurück.  Dieses,  mit  dem  Femi- 
nin  — t  versehen,  bildet  auch  den  StiU.  abs.  r\2  aus  bdut, 
batt,  ebenso  den  Pluralis  nli2,  ni22  usw.  Dagegen  lassen 
die  Singularformen  mit  Suffixen  ^fl2  usw.  ein  bint,  bitt  voraus- 
setzen. 

Bezüglich  des  Wortes  n'3  „Haus",  das  im  Singular  wie 
riM  gel)ildet  ist  und  wie  dieses  Paradigma  behandelt  wird, 
ist  der  Plural  C'P^.  Stat.  constr.  ^nz  als  den  sonst  so  streng 
gehandhabti-n  Silbengesetzen  des  Hebräischen  zuwiderlaufend 
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besonders  hervorzuheben.  Bei  UV  „Tag"  übe  man  auch  den 
Plural-Stat.  constr.  in  Verbindung  mit  2  =  "»""n.  Daß  ti^S"l 
„Haupt"  durch  Trübung  des  d  zu  6  aus  ras  —  ras  hervor- 
gegangen ist,  ist  schon  um  der  Pluralbildung  D"*^«"!  willen 
zu  bemerken.  Bei  den  übrigen  unregelmäßigen  Nominibus 
wird  man  sich  wohl  auf  das  Erlernen  der  Formen  beschränken 
müssen. 

Die  Zahlwörter. 

Da  über  die  dem  Schüler  so  auffällige  Syntax  der  Zahl- 
wörter im  nächsten  Abschnitt  zu  handeln  ist,  werden  hier  nur 
einige  Bemerkungen  über  die  Formen  der  Numeralia  folgen. 

Der  Stat.  abs.  von  lU^  „einer"  (mit  Dages  forte  implici- 
tum!)   lautet  in«  mit  —  unter  dem   N  vor  n  ganz  wie  vnx 
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(vgl.  S.  92).  Das  Femininum  hat  zur  Grundform  'ahad-t, 
woraus  durch  die  Zwischenform  'aJiatt  nn«  werden  mußte. 
Die  Femininform  für  „zwei"  D";!?^  mit  dem  abnormen  Dages 
im  n  ist  offenbar  aus  sintajim  —  sittajim  entstanden,  wofür 
stajim  ohne  S^wa  mobile  nach  ^  gesprochen  wurde,  also  das 
Ö^wa  ist  quiescens,  das  Dages  ein  lene  —  freilich  auffällig 
genug.  Übrigens  hängt  Ü^'lü  mit  der  Wurzel  niü  „falten", 
„doppeln"  zusammen,  zu  der  auch  nili^  „Jahr"  gehört.  Die 
folgenden  Zahlwörter  lasse  man  erst  in  der  zu  Feminina 
tretenden  Maskulinarform  lernen.  Daß  yS"!^  init  einem  Vor- 
schlags-« gebildet  ist  (vgl.  S.  72),  zeigt  "^2"!.  Sonst  wird 
man  die  Zahlwörter  mechanisch  erlernen  lassen  müssen. 
Hinzuweisen  wäre  nur  noch  auf  n^'Q  „hundert"  mit  seinem 
aus  m^'äthajim  entstandenen  Dualis  D'riSO  und  auf  die  Zu- 
sammengehörigkeit des  Wortes  für  „tausend"  '")^X  mit  dem 
gleichen  Substantivum  in  der  Bedeutung  „Familie",  d.  h. 
Hausgenossenschaft,  offenbar  eineUnterabteilimg  der  Stammes- 
genossenschaft. Unter  den  Ordinalien  fordert  ]1iyN"l  =  „prin- 
ceps"  zu  einem  Vergleich  mit  den  entsprechenden  Wörtern 
der  bekannten  Sprachen,  auch  englischem  first  („vorderster" 
—  „Fürst")  auf. 


y.  Die  Syntax. 


1.  Die  Syntax  des  Noinens. 

Die  Genera,  Numeri  und  Kasus. 

DalJ  das  Hebräische  im  Gegensatz  zu  den  indogermanischen 
Sprachen  Griechisch,  Lateinisch  und  Deutsch  nur  zwei  <  i  enera 
ausgebildet  hat,  ist  in  AnschhilJ  an  den  natürlichen  (le- 
schlechterunterschied  zu  erklären,  auch  ist  der  sinnlichere 
Charakter  der  orientalischen  Sprachen  lieranzuziehen.  W.miu 
schon  dem  Griechischen  in  seinem  maskulinnren  'itvo.  ein 
anschaulicherer  Charakter  eignet  als  dem  Lateinischen  mit 
dem  neutrischen  vinum,  so  ist  der  phantasievolle  S- mit  bei 
der  Übertragung  des  lebendig  Geschlechtigen  auf  'las  Leb- 
lose stehen  geblieben,  wie  anderseits  die  romanischen  Sprachen 
und  das  Englische  das  Neutrum,  wenigstens  beim  Subsian- 
tivum,  wieder  aufgegeben  haben,  freilich  aus  dem  roruielleu 
Grunde,  weil  in  ihnen  die  ganz  oder  teilweise  g<  schwuii'U-nen 
Endungen  den  Unterschied  von  Maskulinum  und  N<'iitruiu 
nicht  mehr  zum  Bewußtsein  brachten.  Wie  macht  es  nun 
aber  das  Hebräische  zunächst  ila,  wo  die  letztgenannten 
Sprachen  die  Reste  des  Neutrums  festgehalten  haben  (vgl. 
franz.  cela,  engl,  that),  beim  Pronomen?  Heim  Init-rrttga- 
tivum  erscheint  ein  eigentliches,  Sachen  im  Gegon»at '.  zu 
Personen  bezeichnendes  Neutrum  ntp  „was?".  Sonst  tritt 
neben  nt  —  „dieses"  das  Femininum  HKI.  Das  Femininum 
ist  auch  beim  substantivischen  unil  adjektivischen  Nomen 
der  gewöhnliche  Ausilruck  dessen,  was  wir  als  Neun  um   be- 
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zeichnen.  Wie  n^?T  „dieses"  ist,  so  TVy^'^^  „Rechtes",  häufig 
auch  der  Plural:  nis'PDi  „Wunderbares".  Wie  ist  dieser 
neutrische  Gebrauch  des  Femininums  zu  verstehen?  Er  er- 
klärt sich  aus  dem  femininen  Charakter  der  Abstrakta,  die 
ja  meist  die  Femininendung  zeigen.  Freilich  findet  sich 
daneben  ebenso  2ia  „Gutes",  Vir}  „das  Böse",  3T  „viel", 
ofi'enbar  ohne  bestimmten  Geschlechtsausdruck.  Das  gleiche 
gilt  von  N"I1T.  „und  es  geschah"  beim  Verbum,  l"?"!^*!  „und  es 
ward  ihm  angst",  neben  das  allerdings  l^ni  tritt. 

Was  sonst  der  Geschlechtsauffassung  des  hebräischen 
Nomens  eigentümlich  ist,  ist  die  Behandlung  aller  der 
Wörter,  welche  die  dem  Menschen  dienenden  Glieder  des 
Körpers,  Geräte  u.  ä.  bezeichnen,  als  Feminina.  Sie  geht 
aus  der  dienenden  Stellung,  welche  das  Weib  im  Orient  hat, 
hervor.  Vielleicht  ist  diese  auch  der  Grund,  daß  die  der 
Gottheit  dienenden  Naturkräfte  gleichfalls  Feminina  sind. 
Klarer  ist  der  feminine  Gebrauch  der  Länder-,  Städte-, 
Orts-  u.  ä.  Namen.  Ein  Hinweis  auf  Psalmenstellen  wie 
CXXXVII  8:  Vns  na  =  „Bewohner  Babels"  macht  es  ver- 
ständlich,  daß  dem  Hebräer  die  Stadt  oder  das  Land  als 
Mutter  der  Bewohner  erschien. 

Bezüglich  der  Numeri  des  Nomens  sei  zunächst  hinge- 
wiesen auf  den  Gebrauch  des  Dualis,  den  man  den  Schülern 
durch  die  entsprechenden  griechischen  Formen  iroSs,  x^^P® 
klar  macht.  Wie  sie  bezeichnet  der  hebräische  Dualis  keine 
Mehrheit,  sondern  eine  Einheit,  nämlich  ein  Paar.  Man 
ziehe  auch  zur  Verdeutlichung  aus  dem  Lateinischen  den 
Dualrest  ambo  in  seinem  Unterschied  von  uterque  heran. 
Der  im  Hebräischen  sehr  häufige  kollektive  Gebrauch  des 
Singularis  hat  seinesgleichen  z.  B.  im  Deutschen  „sechs 
Mann";  die  eigentlich  kollektiven  Bildungen  wie  ]NS,  Ij^ia, 
denen  entsprechende  Singularformen  in  rt^,  "lltJ^  gegenüber- 
stehen, ist  eine  spezifisch  semitische  Spracherscheinung.  In 
der  Verwendung  der  Pluralformen  hat  das  Hebräische  man- 
ches Eigentümliche,  was  uns  befremdet.     Dahin  gehört  vor 


96  Die  Syntax. 

allem  der  Gottesname  D'nTS,  der  als  pluralis  maiestaticus 
erklärt  wird  und  nach  König  ein  ursprüngliches  Abstrakt  um 
mit  der  Ik'deutung  „Furchtbarkeit''  ist  und  von  diesem  Ge- 
lehrten „Scheu  einllöüende  Wesenheit"  übersetzt  wird,  danach 
also  zu  der  Zahl  der  Plurale  gehört,  welche  die  Fülle  der 
in  dem  BegrilV  liegenden  Momente  zum  Ausdruck  bringen, 
wie  CiiCK  „Beweise  der  Treue".  Ebenso  ist  der  nur  in 
Suffixformen  erhaltene  Plural  'j'lH  ein  „Kumplex-Plural". 
Im  Unterricht  wird  man  sich  wohl  damit  begnügen  zu  sagen, 
daß  in  diesen  Fällen  der  Plural  die  Macht  und  GrölJe,  wie 
in  D*iB,  D'^CC'  u.  a.  die  räumliche  Ausdehnung,  bezeichnet. 
Auch  Abstrakta  drückt  zuweilen  der  maskuline  Plural  aus: 
D'^n  „Leben",  C'T.Vi  „Jugend",  also  gewissermalJen  die  um- 
gekehrte Erscheinung,  wie  im  Deutschen  das  Wurt  „Jugend" 
konkret  gebraucht  wird,  ebenso  im  Lateinischen  bei  Livius 
oft  iuventus. 

Bei  all  diesen  Dingen  wird  sich  der  Unterricht  auf  kurze 
Hinweise  begnügen  müssen,  ausführlicher  wird  er  die  Kasus- 
verhältnisse des  Hebräischen  darzustellen  haben. 

Aus  der  Formenlehre  ist  dem  Schüler  bekannt,  daL»  Jas 
hebräische  Nomen  seine  Kasusendungen  verloren  hat;  denn 
dalj  es  solche  einst  besessen  hat,  beweisen  die  allerdings 
kümmerlichen  Reste,  die  von  ihnen  noch  vorhanden  sind 
(vgl.  S.  7-ij.  Dort  ist  auch  gesagt,  dalj  diese  Erscheinung 
des  Verlustes  der  Kasusendungen  in  modernen  Sprachen 
ihresgleichen  liat,  ich  verwies  auf  die  Parallele  des  Franzö- 
sischen (aulJer  welchem  auch  das  Englische  und  diis  Platt- 
deutsch zu  nennen  wären).  Und  wie  hier  die  fehlen»len 
Kasusendungen  durch  Präpositionen  ersetzt  werden,  so  wird 
ja  auch  im  Hebräischen  der  Dativ  durch  h,  ähnlich  der 
Ablativ  durch  ]p,  der  Lokativ  durch  2.  gebildet.  Auch  der 
Ausdruck  des  determinierten  Akkusativs  durch  nx  kam  dort 
schon  zur  Spruche,  ebenso  die  Umschreibung  iles  Geuetivs 
durch  das  Status  construetus  -  Verhältnis.  Diese  tlem 
Hefjräischen   —  sogar    innerhalb    der    semitischen    Sjjracheu 
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allein  —  eignende  Syntax  bedarf  einer  eingehenden  Be- 
sprechung im  Unterricht,  umsomehr  als  die  Grammatiken 
in  der  Erklärung  derselben  sich  von  schiefen  Vorstellungen 
nicht  frei  machen  können.  Ganz  abgesehen  von  der  unzu- 
treffenden Benennung  der  in  betracht  kommenden  Nomina 
als  nomen  regens  und  rectum,  wird  auch  nicht  genügend 
darauf  hingewiesen,  daß  das  Wesen  des  Status  constructus 
die  nominale  Zusammensetzung  ist. 

Denn  wenn  die  beiden  Nomina,  welche  zusammengestellt 
werden,  auch  nicht  als  eins  geschrieben  werden  (wie  es  das 
Hebräische  auch  sonst  nicht  zu  eigentlichen  nominibus  und 
verbis  compositis  gebracht  hat),  so  stehen  sie  doch  unter 
einem  Ton  und  als  Toneinheit  (welche  nicht  wie  sonst 
durch  rhythmische  Gesetze  bedingt  ist)  bilden  sie  auch  eine 
Art  Worteinheit,  Komposition.  Um  auszudrücken  „das  Haus 
des  Königs",  sagt  der  Hebräer  „das  Königshaus",  "^^QH  n''?. 
Daß  indes  das  hebräische  Kompositum  mit  dem  deutschen 
sich  nicht  deckt,  lehrt  ein  Vergleich  der  Kompositionsweise 
des  Hebräischen  mit  der  Nominalzusammensetzung  der  indo- 
germanischen Sprachen,  Diese  verbinden  in  der  Hauptsache 
entweder  gleichwertige  Begriffe,  indem  sie  sie  aneinander 
reihen  und  sie  grammatisch  als  einen  Begriff  auffassen  lassen, 
so  lateinisch  suovetaurilia,  deutsch  schwarzweißrot,  oder  was 
häufiger  ist  und  hier  allein  in  betracht  kommt,  sie  verbinden 
zwei  Begriffe  miteinander,  von  denen  der  eine  zum  andern 
im  logischen  Verhältnis  des  Artmerkmals  zum  Gattungs- 
begriff steht,  so  daß  das  Kompositum  den  Artbegriff  ergibt, 
so  im  Griechischen  olxov6[xo;,  iraxpoxxovo?,  im  Lateinischen 
agricola,  aurifer,  im  Deutschen  Hausherr,  Königsschloß.  In 
dieser  Komposition  geht  das  bestimmende  (das  Artmerkmal 
enthaltende)  Nomen  voran,  und  ihm  folgt  das  bestimmte 
(den  Gattungsbegriff  bezeichnende)  nach.  Ein  hebräisches 
'^IP'S'?  ri''3  entspricht  dagegen  nicht  einem  „Königshaus",  son- 
dern einem  „Haus-König",  d.  h.  das  bestimmte  Nomen  steht 
an  erster,  das  bestimmende  an  zweiter  Stelle.     Welche  Be- 

P.  Dör-wald,  Der  hebräische  Unterricht.  ' 
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deutunp  das  für  die  Formenbildung  hat,  ist  S.  76  gesagt 
worden.  Dali  diese  Komposition  keine  so  innige  und  ge- 
schlossene ist  wie  die  der  indogermanischen  Sprachen,  liegt 
klar.  Denn  nur  wenn  dem  Hauptbegriff  d.  h.  dem  Gattungs- 
begrifl*  die  grammatische  Selbständigkeit  gelassen  wird,  und 
das  geschieht  in  Bildungen  wie  raxpoxTovo;.  Königshaus  usw., 
in  welchen  dem  Hauptbegrifl'  völlig  freie  gramnuitische  Be- 
wegung vergönnt  wird,  ist  eine  grammatische  Worteinheit 
geschahen.  So  hat  uns  ein  Vergleich  des  Status  constr.- 
Verhältnisses  mit  unseren  Nominalkomj)Ositis  gezeigt,  daß 
die  hebräische  Zusammensetzung  eine  grammatisch  lockere 
ist.  Dieser  Mangel  an  Festigkeit  in  der  hebräischen  Kom- 
position tritt  besonders  im  Plural  hervor:  einem  "Vsn  rC'Z 
steht  "^^en  \'?3  gegenüber. 

Zum  Verständnis  des  Status  constructus -Verhältnisses 
ist  es  wichtig  zu  beachten,  daü  nicht  blolj  einzelne  Nomina, 
sondern  ganze  Sätze  in  der  angegebenen  Weise  in  nominelle 
Abhängigkeit  treten  könn.n.  So  Ps.  XVIIl  1:  "r^n  nV3 
iniS  Hin";  „an  dem  Tage  (des)  —  Jahwe  errettete  ihn". 
Unter  dem  Gesichtspunkt  der  nominalen  Abhängigkeit  er- 
klären wir  auch  die  nach  einem  Stat  constr.  so  häutig  sich 
findenden  sog.  Relativsätze,  so  Gen.  XXXIV  20:  Dipo 
D'TCS  -jVlsn  n5,D«  "i^K  „der  Ort  (des)  —  die  Gefangenen  des 
Königs  saljon  gefangen"  d.  h.  „der  Ort,  wo  die  Gefangeneu 
des  Königs  gefangen  saÜen";  oder  Gen.  XL  3:  lir»s  dpa 
Dt^  TD«  '•]C1"'  „der  Ort  (des)  —  Josef  sali  dort  gefangen« 
d.  h.  „der  Ort,  wo  Josef  gefangen  sali". 

So  ist  das  Status  constr. -Verhältnis  durchaus  nicht 
als  mit  unserem  g«'netivischen  Verhältnis  identisch  anzusetzen. 
Lassen  sich  wohl  die  Kategorien  des  genet.  possessivus,  sub- 
iectivus,  obiectivus  usw.  aufstellen,  so  reicht  doch  schon  eine 
Veri)indung  wie  n^Jjn  ^113  „groß  an  Itat"  oder  H«-)?  r>L\ 
„schön  von  Aussehen"  im  allgemeinen  über  den  Gebrauch 
des  Genetivs  etwa  im  Lateinischen  hinaus,  höchstens  kann 
mau  in  dieser  Sprache  auf  j)oetische  WenduuL'en  wie  integer 
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vitae  hinweisen,  im  übrigen  den  griechischen  Akkusativ  der 
Beziehung  zum  Vergleich  heranziehen.  Ganz  verzichten 
müssen  wir  auf  Aualogieen  des  Genetivs  in  Verbindungen 
wie  S3i*  y^bn  „heerbereit",  „gerüstet  als  Heer",  nnn-^2D 
„schwertgeschlagene",  „vom  Schwert  erschlagene".  Übrigens 
zeigen  diese  Beispiele,  wie  man  ohne  die  Erklärung  des 
Stat.  constr. -Verhältnisses  als  einer  Komposition  gar  nicht 
auskommen  kann. 

Verfolgen  wir  die  Frage,  welche  Sprachformeu  des 
Hebräischen  unserem  Genetiv  entsprechen,  weiter,  so  haben 
wir  zunächst  auf  die  losere  Form  der  nominalen  Abhängig- 
keit hinzuweisen,  welche  durch  die  Präposition  h  hergestellt 
wird.  Bekanntlich  heißt  „ein  Psalm  Davids"  Tnb  "ItDIO,  wie 
auch  sonst  b  verwendet  wird  zur  Vermeidung  längerer  Stat.- 
constr.-Reihen:    "psTtT^    ^in    nitäob    niasn    ^t^sn.      Beliebt    ist 

-T;>  "[  -I  TT  -T 

auch  die  Syntax  der  nominalen  Apposition:  ri"'12n  ]1"ltjin  „die 
Bundeslade",  eigentlich  „die  Lade,  die  den  Bund  bedeutet". 
Vor  allem  aber  wollen  wir  in  diesem  Zusammenhange  noch 
eine  andere  Art  der  „Umschreibung  des  Genetivs",  wie  die 
Grammatiken  sagen,  besprechen,  nämlich  die  durch  I^N. 
Ein  Dn^p  "^J^Db  nt^'N  nssn  Gen.  XL  5  pflegt  übersetzt  zu 
werden  „der  Bäcker,  welcher  dem  König  von  Ägypten  war" 
=  „der  Bäcker  des  Königs  von  Ägypten".  Und  doch  ist 
ebensowenig  D'^l^ia  "^b^b  "It^S  ein  Relativsatz  wie  "itTJ:?  ein 
Relativpronomen.  Dieses  ist  ein  Demonstrativum,  und  es  ist 
zu  übersetzen:  „der  Bäcker,  der  —  dem  Könige  von  Ägypten" 
und,  da  wir  in  diesem  Falle  "IK'S  mit  dem  griechischen 
Artikel  identifizieren,  =  6  apxox6-o;  6  xoü  ßaaiXstu?  Aiyutcxou, 
ebenso  ]^rj  ^inn  ^m  f  V.n  Gen.  III  3  =  xo  osvopov  xo  sv  xxX. 

Gebrauch  der  Kasus  und  der  Präpositionen. 

Indem  wir  uns  jetzt  zu  den  Besonderheiten  im  Gebrauch 
der  hebräischen  Kasus  und  zu  der  Lehre  von  der  Zu- 
sammensetzung    des     Nomens     mit     Präpositionen 
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wenden,  geben  wir  Fingerzeige  zu  einer  Behandlung  dieser 
syntaktischen  Kapitel,  welche  an  die  aus  dem  Griechischen, 
Lateinischen  usw.  schuii  bekannten  Sjjrachkenntnisse  des 
Schülers  anknüpft  und  dabei  duch  dem  eigentümlichen  semi- 
tischen S])rachgeist  Rechnung  trägt  (vgl.  S.  29). 

DalJ  die  Konstruktion  der  uns  für  intransitiv  geltenden 
Verba  wie  n22,  2^\,  b'D]  mit  dem  Objektsakkusativ  nichts  so 
besonders  Auffälliges  ist,  lehrt  den  Sekundaner  schon  das 
Lateinische  in  der  Behandlung  der  Verba  des  Aflekts;  sonst 
lasse  man  die  transitive  Grundbedeutung  erlernen:  HiJ?  „er- 
hören", *I?J?  „bedienen".  Im  Griechischen  hat  seine  Parallele 
der  im  Hebräischen  sehr  weite  Umfang  des  Gebrauches  des 
Inhaltsakkusativs,  z.  B.  lüü  n'^'li  .120  CS'l,  der  wie  im  Grie- 
chischen  eine  mannigfache  Erweiterung  erfahren  hat,  so  auch 
^113  b\p  pj;i,  eigentlich  „er  schrie  das  Schreien  einer  lauten 
Stimme"  d.  h.  „mit  lauter  Stimme".  Ebenso  lälit  sich  der 
Akkusativ  bei  den  Verben  der  Fülle  und  des  Mangels  und 
ähnlichen  Grupj)en  erklären.  DalJ  der  Akkusativ  in  weitestem 
Umfange  als  absoluter  Kasus  adverbiell  zum  Verbum  tritt, 
ist  wieder  eine  Erscheinung,  die  in  den  klassischen  Sprachen 
vorkommt,  so  wenn  er  auf  Fragen  wie  wohin?  wie  weit? 
(dagegen  speziell  semitisch  auch  wo?)  antwortet:  Sisn  nr\D 
„an  der  Tür  des  Zeltes",  aber  nicht  bloLJ  lokal,  sondern 
auch  temporal:  DTH  „heute",  modal:  nB2  „in  Sicherheit", 
häutig  restriktiv:  ^BD  "p-iiS  «EZn  p"5  „nur  um  den  Thron  will 
ich  grölJer  sein  als  du",  wo  man  an  deu  Akkusativ  der  i^e- 
ziehung  im  Griechischen  erinnern  möge. 

Ahnlich  kann  man  den  Dativ  in  Mb"'^"?,  ?l'7""1CU*n  auf  den 
sog.  ethischen  Dativ,  der  namentlich  aus  dem  Griechischen 
bekannt,  aber  auch  im  Deutschen  nicht  selten  ist,  zurück- 
führen. Dali  die  Präjiosition  b  ebensowohl  zur  Angabe  des 
Grundes  wie  des  Zweckes  dient,  zweier  besonders  von  jüngeren 
Schülern  mit  Vorliebe  verwechselter  Relationen  (im  Cirie- 
chischen  klar  oiä  —  evexa,  ebenso  im  Lateinischi'U  ])ropter 
—  causa!),  ist  als  ein  Maugel  des  Hebräischen  einzuräumen, 
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freilich   ist   auch   im  Deutschen  „wegen"  in   beiderlei  Sinne 
üblich. 

Den  Gebrauch  der  Präposition  ]p  in  Verbindung  mit  den 
Verben  des  Fürchtens  erkläre  man  aus  ihrer  ursprünglichen, 
noch  sinnlichen  Bedeutung  (wie  solche  auch  ein  griech. 
<puXaxT£ai}ai  xiva  als  „jemand  in  seinem  Interesse  im  Auge 
behalten"  in  freilich  anderer  Syntax  zeigt).  Bei  ]P  in  der 
Angabe  von  Himmelsrichtungen  ist  auf  den  entsprechenden 
Sprachgebrauch  im  Lateinischen  (und  Griechischen)  hinzu- 
weisen. Auf  ihn  führt  auch  eine  Besprechung  des  p  beim 
Ausdruck  des  Komparativs.  "'iöO  ü^Tl  ^HS  ist  nicht,  wie  es 
so  häufig  erklärt  wird,  „er  ist  groß  im  Verhältnis  zu  mir", 
sondern  ganz  eigentlich  „groß  von  mir  weg",  d.  h.  er  sondert 
sich  (im  Sinne  des  Vorzugs)  durch  seine  Größe  von  mir  ab, 
also  ganz  wie  im  Lateinischen  der  ablativus  compar.  und 
im  Griechischen  der  genet.  comp.  Kasus  der  Trennung 
sind.  Demselben  Kasus  im  Lateinischen,  dem  abl.  causae, 
entspricht  das  kausale  ]p,  LReg.  III8:  niö";  üh  ni2^«  nn  DV. 
Dhö  IDD^  i^b]  „wegen  seiner  Menge".  Anderseits  läßt  sich  dem 
partitiven  D"ip  das  französische  du  sang  „Blut"  an  die  Seite 
stellen.  Endlich  ist  die  vereinzelt  begegnende  Kürze  der 
Verbindung  mit  ]0  in  Beispielen  wie  niNIO  V^V.  TO?^!  = 
„so  daß  sie  nicht  sehen  konnten"  durch  den  griechischen 
Sprachgebrauch,  wie  er  in  dTreXuörj  [xy]  doixsiv  u.  ä.  vorliegt, 
klar  zu  machen. 

Die  Verwendung  der  Präposition  3  bei  den  Verben  V^^, 
b^ü  u.  a.  weist  auf  eine  sinnlich  lebendige  Auffassung,  wie 
sie  auch  in  unserem  „hören  auf",  eigentlich  „sein  Ohr  gerichtet 
halten  auf",  lat.  petere  a,  quaerere  ex  erscheint,  nur  daß 
dieses  eine  andere  lokale  Bestimmtheit  zeigt.  Die  Präposi- 
tion 2  bezeichnet  ein  partitives  Verhältnis  bei  den  Verben 
des  Herrschens  u.  ä.,  wo  wir  „über"  sagen:  hier  entspricht 
ihr  der  homerische  Dativ  bei  ap/eiv.  Aus  dem  3  instrum. 
(tytJlS  ^"lü^)  leite  man  das  2  pretii  ab;  der  Hebräer  sagt  nicht 
„kaufen   für    eine    Summe",    sondern   „mittels   einer  Summe", 
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ganz  wie  der  lateinisclie  abl.  pretii  zu  erklären  ist.  Eigen- 
artig ist  der  Gebrauch  des  3  essentiae  C'Vf  hül  N^KI  „als 
Gott  der  Allmächtige"),  doch  auch  er  findet  eine  Parallele 
in  einer  bekannten  Sprache,  nämlich  im  Französischen,  wo 
so  en  (qualite  de)  begegnet. 

*?>'  im  Sinne  von  „über"  bei  den  Verben  sentiendi  und 
declarandi  entspricht  nicht  nur  dem  Deutschen,  sondern  auch 
der  (späteren)  \'erwi'ndung  des  super  und  ürep  im  Lateinischen 
und  Griechischen,  seine  Erklärung  liegt  nahe.  Auch  ver- 
weise man  bei  h)l  „für"  in  Verbindung  mit  Ütih^  u.  a.  Verben 
auf  das  griechische  örAp  c.  gen..  das  eigentlich  „über  (einer 
Leiche)",  dann  „zum  Schutz  von"  bedeutet  und  aus  dieser 
Wendung  überhaupt  die  Bedeutung  „für"  entwickelt  hat. 

Bei  dem  mannigfachen  Gebrauche  der  Präposition  3  er- 
innere man  daran,  dali  ihre  Bedeutung  die  der  Präposition 
„gemäß"  ist,  daü  sie  aber  ganz  wie  unser  „wie"  auch  in  die 
temporale  Bedeutung  überlenken  kann,  so  entspricht  "'•C'KS 
dem  lateinischen  ut  „sobald". 

Zuletzt  mag  noch  auf  die  häutige  Zusammensetzung 
mehrerer  Präpositionen  verwiesen  werden.  Bezüglich  ihrer 
ist  klar  zu  stellen,  daü  es  sich  in  der  Kegel  um  zwei  zeit- 
lich auf  einander  folgende  räumliche  Verhältnisse  handelt: 
y^i^T)  b)!j2  CD"I3{<  1)1  „aus  dem  Lande,  auf.  in  welchem  ihr  euch 
jetzt  befindet".  Die  Sache  liegt  also  anders  als  meist  im 
Französischen,  auf  das  hingewiesen  zu  werden  pflegt,  doch 
auch  hier  gibt  es  eine  Verbindung  wie  de  chez. 

Der  Artikel. 

Die  Determinierung  des  Nomens  durch  den  Arti- 
kel weicht  vielfach  vom  Deutschen  ab.  Dal.»  die  im  Status 
constructus  stehenden  Sui)stantiva  den  Artikel  nicht  haben, 
ist  dadurch  verständlich,  dali  sie  ja  durch  das  folgende 
Nomen  determiniert  sind.  Dali  manche  Eigennamen  ihn 
haben,    macht    ihre   Etymologie   verständlich,    die    zeigt,   dali 
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sie  noch  als  Appellative  empfunden  wurden,  so  )'\!l!n,  lli^^H. 
Der  auffällige  Artikel  beim  Vokativ  ist  aus  seiner  ursprüng- 
lichen demonstrativen  Bedeutung  „da"  erklärlich.  Daß  im 
Vergleiche  das  Nomen  den  Artikel  hat,  daß  also  der  He- 
bräer sagt  „weiß  wie  der  Schnee",  folgt  aus  dem  phantasie- 
vollen Charakter  der  hebräischen  Sprache,  in  der  dasjenige, 
mit  dem  ein  Gegenstand  verglichen  wird,  dem  Sprechen- 
den als  etwas  Bekanntes  vor  Augen  steht.  Ähnlich  zu 
beurteilen  wird  es  sein,  daß  die  Gattungsnamen  meist  mit 
dem  Artikel  stehen,  daß  also  der  Hebräer  sagt  „mit  dem 
Feuer  verbrennen",  aber  auch  ein  Sprachgebrauch  wie  i<1Tl 
t3"''?Dn,  was  nicht  „der  Entronnene"  heißt,  sondern  „ein  Ent- 
ronnener"; hier  wird  gemeint  sein  „der,  der  da  entronnen 
war"  als  anschauliche  Bezeichnung  der  an  sich  unbestimmten 
Person.  Anschaulichkeit  ist  die  Ursache  der  Determinierung 
auch  in  einem  Beispiele  wie  IL  Sam.  XVIII  9:  3?^  Dl'?a'3«'J 
Tl'^^'^V,  wo  wir  sagen  „auf  einem  Maulesel".  So  wird  man 
auch  sonst  öfters  den  Artikel  finden,  wo  er  lediglich  durch 
den  sinnlichen  Charakter  der  orientalischen  Redeweise  her- 
vorgerufen ist.  Ich  denke  dabei  an  eine  Stelle  wie  Gen. 
XXVIII  11:  nipan  j;:dm,  wozu  ein  Erklärer  sagt,  es  sei  die 
Stätte  xax'  sio^V  d.  h.  die  Gottesdienststätte  gemeint,  „wie 
an  ihr  ja  auch  Abram  Halt  machte".  Gewiß  nicht  richtig, 
vielmehr  läßt  die  Lebhaftigkeit  seiner  Phantasie  den  orien- 
talischen Erzähler  den  dem  Leser  noch  nicht  bekannten 
Schauplatz  der  im  folgenden  erzählten  Handlung  schon  deut- 
lich vor  sich  sehen,  gewissermaßen  also  =  „er  kam  an  den 
Ort,  von  dem  ich  nun  erzählen  will". 

Die  Adjektiva. 

Der  Mangel  an  Adjektiven  tritt  vielfach  in  der  Um- 
schreibung durch  Substantiva  hervor,  besonders  solche  des 
Stoffes,  aber  auch  lEDO  ^ü^JN  „wenig  Leute",  Dnn'n  t!^\S  „Mann 
der  Worte"  =  „beredt",  wie  ja  die  Substantiva  ü''^,  ]5  u.  a. 
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mit  besonderer  Vurliebe  zu  diesem  Zweck  verwendet  werden 
und  ihre  wörtliche  Übersetzung  durch  die  deutsche  Bibel 
geradezu  deutsches  Sprachgut  geworden  ist,  „Kind  des  Todes" 
-=  ri'iSn  |2  d.  h.  „dem  Tode  verfallen",  „des  Todes  schuldig"'. 
Bemerkenswert  ist  auch  die  Angabe  des  Lebensalters  mit 
Hilfe  von  ]2,  n2.  DalJ  die  Steigerungsgrade  dem  Hebräischen 
fehlen  und  wie  der  Komparativ  zum  Ausdruck  gebracht  wird, 
darauf  wurde  schon  S.  101  hingewiesen,  bezüglich  des  Sujier- 
lativs  haben  wir  etwas  Ähnliches  in  Verbindungen  wie  „Karl 
der  GroiJe". 

Die  Zahlwörter. 

Die  eigenartige  Syntax  der  Zahlwörter  ergibt  sich  aus 
ihrer  Natur  als  abstrakter  Substantiva.  Dali  die  Zahlwörter 
von  3 — 10  vor  maskulinen  Nominibus  die  Femininform  haben, 
vor  femininen  dagegen  die  maskuline,  wird  verschieden  er- 
klärt. Am  wahrscheinlichsten  erscheint  es  immer  nocii.  daü 
sie  vor  den  die  Feiiiininendung  zeigenden  Substantiven  ihre 
eigene  Femininendung  wegfallen  ließen  und  diese  nur  vor 
Maskulinen  üblich  blieb.  Bezüglich  des  Numerus  des  ge- 
zählten Gegenstandes  lasse  man  strenge  drei  Gruppen  unter- 
scheiden: die  Zahlen  von  3 — 10,  die  von  11 — 19  und  die 
von  20 — 90.  Dali  der  gezählte  Gegenstand  bei  den  letzt- 
genannten, wenigstens  wenn  er  nachsteht,  bei  der  zweiten 
Grujjpe  wenigstens  die  am  häufigsten  gebrauchten  Wörter 
im  Singular  stehen,  ist  grammatisch  so  zu  erklären,  daß  der 
Singular  hier  als  Akkusativ  der  Beziehung  zu  denken  ist. 
Der  Si)rachgebrauch  selbst  wie  auch  die  Art  der  Bezeich- 
nung der  Distributiva.  der  Multijjlikativa  u.  a.  sind  gedächt- 
nismäliig  zu  erlernen. 

Die  Pronomina. 

Schwierigkeiten    macht   dem   Verständnis    der    hebräische 

Gebrauch   des  J'ersonalpronomens   zur  Verstärkung  eines 

Pronominalsuflixes,   z.   B.    ^il<    D5    'i?"?2    „segne    auch    mich", 

Il.Sam.  XL\  1:  ^'Pnn  '^K  T^D  ]]?".  'J?.    Er  wird  wohl  richtig 
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SO  erklärt,  daß  das  absolute  Personalpronomen  außerhalb 
der  Konstruktion  des  Satzes  steht  und  Subjekt  eines  neuen, 
nicht  vollständigen  Satzes  ist,  also  „segne  mich,  auch  ich 
(will  gesegnet  sein"  o.  ä.),  „wer  läßt  mich  sterben?  ich 
(möchte  sterben)  für  dich",  doch  ist  es  nicht  unmöglich,  daß 
eine  Erstarrung  des  Sprachgebrauchs  Yorliegt,  Wenn  die 
Lektüre  darauf  führt,  wird  der  Unterricht  gewiß  auch  die 
dem  Hebräischen  eigentümliche  orientalische  unterwürfige 
Einführung  des  Subjekts  in  Ausdrücken  wie  „dein  Knecht 
wird"  statt  „ich  werde"  besprechen  und  nicht  unterlassen 
auch  auf  den  Eingang,  den  diese  Redeweise  in  die  Sprache 
der  occidentalen  Völker  gefunden  hat  und  deren  letzter 
Nachhall  im  Deutschen  die  Anredeform  „Sie"  ist,  gelegent- 
lich in  größerer  Ausführlichkeit  (unter  Heranziehung  des 
französischen  vous  und  des  deutschen  Ihr,  Er,  Sie  sowie  der 
Erklärung  dieser  Redeweise)  hinzuweisen.  Bei  der  Bespre- 
chung des  Unterschieds  der  Demonstrativa  HT  und  i^^n  ist 
der  Vergleich  mit  ou-o?  und  oSs  selbstverständlich.  Übrigens 
wird  man  den  Übergang  des  adverbiellen  HT  =  „hier",  „da" 
zum  Pronomen  n\  zu  erörtern  haben  (am  einleuchtendsten 
ist  die  Parallele  des  lateinischen  hie  „hier"  und  „dieser"), 
schon  weil  ni  ^ö,  HT  nriN  u.  a.  begegnet.  Dem  griechischen 
noch  in  seiner  demonstrativen  Kraft  bei  Homer  und  ver- 
einzelt im  Attischen  erkennbaren  Artikel  entspricht  im 
Hebräischen  ein  DI'H  =  „heute",  das  in  seiner  Entstehung 
aus  hiu  tagu  ja  den  gleichen  Ursprung  in  dem  Demon- 
strativum  hat.  Übrigens  sei  hier  angeschlossen,  daß  auch 
der  Übergang  des  Zahlwortes  „ein",  unus,  letzterer  im  Fran- 
zösischen, in  den  sog.  unbestimmten  Artikel  seinesgleichen 
hat  in  nilän  nn«  (Gen.  XXXVII  20).  Daß  das  Frage- 
pronomen "'D  zugleich  als  verallgemeinerndes  Relativum 
verwendet  wird,  findet  seine  Parallele  im  Deutschen,  wo  das 
Relativum  „wer"  nichts  anderes  als  das  Fragewort  ist;  ein 
Blick  auf  die  Entstehung  solcher  Satzbildungen  ist  sehr 
lehrreich. 
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Daü  die  Relativpartikel  "'.C'K  nicht  dem  Relativ- 
pronomen unserer  Sprachen  gleich  steht,  erkennen  die  besse- 
ren Graumuitiken  jetzt  auch  an.  Man  mag  sicli  im  Unter- 
richt zunächst  damit  behelfen,  dalj  man  einfach  erlernen 
lädt:  itr«  „der-'  usw.,  in«  —  TlJ\s  „welchen«,  l"?  —  "IB*«  „wel- 
chem",  12  —  1t:'«  ..in  welchem",  ^iOD  —  IC^«  „von  welchem" 
usw.,  aber  schon  um  der  späteren  Behandlung  der  lE'K-Sätze 
willen  wird  man  bei  Zeiten  klar  zu  stellen  haben,  dali  der 
Hebräer  eigentliche  Relativsätze  im  Sinne  unserer  Sprachen 
nicht  ausgebildet  hat.  Wenn  unser  relatives  Pronomen  „der" 
seinen  demonstrativen  Ursprung  wohl  noch  deutlich  zeigt, 
aber  doch  als  relative  Nebensätze  einleitend  empfunden 
wird  und  das  griechische  Relativum  nur  noch  bei  Homer  als 
Demonstrativum  zu  erkennen  ist.  im  Hebräischen  ist  der 
demonstrative  Charakter  von  Tu'N  unverkennbar.  So  sahen 
wir  schon  S.  99.  da(j  ItJ'N  als  dem  griechischen  Artikel  ent- 
sprechend in  Beispielen  wie  D";^^'P  '^^o':  TwK  ~£Sn  ==  6  dpto- 
xoTTo,  6  toü  j3a3i>.£tu;  Aiy^utou  anzusehen  ist.  Aber  auch 
sonst  ist  *i;i'S  ein  Demonstrativum,  w'elches  den  folgenden 
Satz  in  dem  Sinne  relativisch  einleitet,  daß  es  seine  Bezie- 
hung auf  ein  vorangegangenes  Nomen  anzeigt  (nota  relafionis). 
Am  ehesten  kann  man  das  IK*«  mit  dem  mathematischen 
Begriff  der  Klammer  vergleichen,    also  z.  B.  'in}?'?  Ili'tj  ni»T 

—  rh\^\  «M  =  „Jahwe  (der  hat  mich  genommen)  wird  sen- 
den." Diese  Erklärung  der  "itfK- Sätze  als  eigentlicher 
Demonstrativsätze  auch  im  Gymnasialunterricht  ist  deswegen 
nicht  zu  umgehen,  weil  sonst  die  dem  Hebräischen  eigentüm- 
lichen Formen  der  sog.  Relativsätze  dem  Schüler  unverständ- 
lich bleiben.    Kr  niulj  ein  Satzgefüge  wie  I^B'«   mVo  inVi:'  "lü^« 

—  „welchen  der  König  von  Assur  geschickt  hat"  als  ,.der 
(der  König  von  Assur  hat  ihn  geschickt)"  oder  ein  itfS 
''ni<  DHISD  =--  „den  ihr  verkauft  liabt"  als  „der  (—  ich)  (ihr 
habt  mich  verkauft)"  oder  ein  iSlX  Dir  .TH  itü  Ü^pür^'lV  = 
„bis  an  den  Ort.  wo  sein  Zelt  war*'  als  „bis  an  den  Ort 
(sein  Zelt  war  dort)"  verstehen.     So  aliein  erkennt  er  auch. 


Die  Pronomina.    Die  Tempora.  107 

warum  dieses  IK^iJ  zuweilen  auch  fehlt  (nicht:  ausgefallen  ist). 
Daß  "itJ'S  auch  unserem  „der,  welcher"  in  einem  Satze  wie 
Num.  XXII  6:  "1«^^  n^r)  n^«  „der,  den  du  verfluchst,  soll 
verflucht  sein"  und  "IK^STlN  ==  eum,  qui,  "1K^K3  =  „in  dem, 
was"  usw.  ist,  ist  gleichermaßen  zu  erklären,  ja  es  zeigt  so 
recht,'  daß  "l^'N  kein  Relativum  ist,  da  lü^^STlX  nicht  quem 
bedeuten  kann. 

Wie  die  dem  Hebräischen  fehlenden  reflexiva,  re Ci- 
pro ca  u.  a.  ersetzt  werden,  muß  der  Schüler  gedächtnis- 
mäßig lernen;  bezüglich  des  Gebrauches  von  t^Di,  2b  u.  ä. 
Substantiva  kann  man  an  die  homerische  Verwendung  der 
entsprechenden  Substantiva  Oufxo?,  cppevs?  u.  ä.  erinnern,  ein 
Hinweis,  der  den  sinnlichen  Charakter  des  Hebräischen  in 
dieser  Syntax  dem  Schüler  zu  verdeutlichen  geeignet  ist. 
Übrigens  wird  man  bei  der  Besprechung  des  Gebrauches 
von  noiNO  in  negativen  Sätzen  wohl  nicht  unterlassen  das 
lateinische  quidquam  heranzuziehen,  bei  der  des  Bedeutungs- 
überganges von  "13'1  „Wort"  in  „Sache"  auch  den  Primaner 
auf  die  ähnliche  Bedeutungsentwickelung  des  griechischen 
X670;  hinweisen. 


2.  Die  Syntax  des  Yerlbums. 

Die  Tempora. 

In  der  Syntax  des  Verbums  steht  die  Tempuslehre  im 
Vordergrunde.  Nachdem  im  Anfangsunterricht  dem  Schüler 
das  Perfektum  entsprechend  seiner  Übersetzung  als  Tempus 
der  vollendeten  Handlung  in  der  Vergangenheit  bezeichnet 
worden  war  und  das' Imperfektum  als  das  der  unvollendeten 
Handlung  im  Sinne  der  Zukunft,  wird  man  doch  bald  Ge- 
legenheit nehmen  müssen  den  wahren  Charakter  der  hebrä- 
ischen Tempora  klar  zu  machen.  Schon  in  Obersekunda  ist 
dazu  der  geeignete  Ort,  da  in  dieser  Klasse  die  griechische 
Tempuslehre   behandelt  wird,  in  Prima  wird  man  dann  die 
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Tempuslehre  systematisch  durchnehmen  müssen.  Indem  man 
an  die  hiteinische  und  griechische  Tempuslehre  anknüpft, 
kann  man  den  für  den  Anfänger  immerhin  schwierigen  Stoff 
in  folgender  Weise  beliandeln. 

Für  die  lateinisciien  Tempora  laut  sich  die  Doppelreihe 
aufstellen: 

Präsens  —  Imperfektum  —  Futurum  I 

Perf.  präs.  —  Plusquamperfektum  —  Futurum  II. 

Die  drei  erstgenannten  Tempora  drücken  die  Handlung 
als  unvollendet,  dauernd  aus,  die  der  zweiten  Reihe  als  ab- 
geschlossen, vollendet.  Für  beide  Tempusarten  unterscheidet 
das  Lateinische  die  Zeitsphären  der  Gegenwart,  Vergangen- 
heit und  Zukunft.  Es  erhellt  und  ist  dem  Schüler  unschwer 
klar  zu  machen,  dalj  dieser  letztgenannte  Zeitenunterschied 
vom  sprechendi'ii  Subjekt  hergenommen  ist,  für  welches  das 
der  Zeit  nach  Vorausliegende  als  Vergangenheit,  das  der 
Zeit  nach  Folgende  als  Zukunft  sich  darstellt,  während  das 
Gleichzeitige  als  Gegenwart  erscheint.  Dagegen  ist  der  erst- 
angeführte Zeitunterschied  nicht  ein  auf  das  Subjekt  bezüg- 
licher, sondern  ein  sachlicher,  objektiver.  Wir  sehen  so  in 
den  genannten  sechs  Temporibus  des  Lateinischen  eine 
Doppelreihe  von  objektiven  und  subjektiven  Zeitformen. 
AulJerhalb  dieser  Reihe  steht  das  historische  Perfektura. 
welches  ein  rein  subjektives  Tempus  ist  und  eine  Handlung 
als  schlechthin  der  Vergangenheit  angehörig  bezeichnet  und 
erst  im  (legensatz  zum  Imperfektum  die  Bedeutung  gewinnt 
die  Handlung  als  eine  nichtdauenule  zu  bezeichnen. 

Deutlicher  wird  die  Unterscheidung  der  objektiven  und 
subjektiven  Tempora  u^n■h  durcli  die  griechische  Tenii)us- 
lehre.  nach  welcher  der  subjektive  Temi)usunterschied  nur 
im  Indikativ  hervortritt.  Sehen  wir  hier  von  dem  IVrfekt- 
stamni  al).  der  die  Handlung  nicht  als  solche,  sondern  in 
dem  sich  aus  ihr  ergebenden  Zustande  bezeichnet,  so  sind 
zwei  Temj)usstänime  aufzustellen,  der  Aoriststamm  und  der 
Präsensstamni.    Dei-  erstere  drückt  die  Handlung  schlechtJiin 


Die  Tempuslehre.  109 

aus,  der  letztere  als  eine  sich  erst  entwickelnde,  dauernde: 
aTCoöavsiv  „sterben",  diro&vrjoxeiv  „im  Sterben  liegen".  Ein 
subjektiver  Zeitenunterschied  tritt  an  den  Modi  Konjunktiv, 
Optativ,  Imperativ,  dem  Infinitiv  und  dem  Partizipium  nicht 
hervor,  sie  bezeichnen  die  Handlung  nur  als  dauernd  (Präsens- 
stamm) oder  als  schlechthin  eintretend  bzw.  vollendet  (letz- 
teres im  Gegensatz  zum  Präsensstamm,  der  Aoriststamm). 
Der  subjektive  Zeitenunterschied  ist  allein  für  den  Indikativ 
und  auch  hier  nur  unvollkommen  ausgebildet. 

Das  so  gewonnene  Ergebnis  ist  dieses:  das  Lateinische 
wie  das  Griechische  unterscheiden  zunächst  zwei  objektive 
Tempora,  sie  kennzeichnen  die  Handlung  entweder  als  schlecht- 
hin geschehen  oder  als  andauernd,  woraus  sich  der  weitere 
Gegensatz  vollendet  und  unvollendet  entwickelt.  Erst  in 
zweiter  Linie  ist  der  subjektive  Zeitenunterschied  von  Gegen- 
wart, Vergangenheit  und  Zukunft  zum  Ausdruck  gelangt. 

Das  Hebräische  nun  (wie  überhaupt  das  Semitische)  ist 
auf  der  ersten  Stufe  der  Entwickelung  stehen  geblieben,  es 
ist  überhaupt  unfähig  eine  Handlung  als  gegenwärtig,  ver- 
gangen oder  zukünftig  durch  die  bloße  Tempusform  zu  be- 
zeichnen, es  operiert  vielmehr  mit  dem  Tempusunterschiede 
der  vollendeten  und  der  sich  entwickelnden  Handlung  und 
überläßt  die  Übertragung  in  unsere  subjektiven  Zeitsphären 
dem  Verständnis  des  jedesmaligen  Zusammenhanges.  Ein  b^J^ 
drückt  also  die  Handlung  des  Tötens  als  vollendet  aus,  sei  es 
in  der  Gegenwart  oder  in  der  Vergangenheit  oder  in  der  Zu- 
kunft, entsprechend  ein  hb\>\  die  Handlung  als  unvollendet,  an- 
dauernd, sich  erst  entwickelnd.  Um  die  Verwendung  der  beiden 
Tempora  in  ihrer  Beziehung  auf  eine  andere  Handlung,  also 
ihren  relativen  Gebrauch  mit  einzubegreifen,  werden  wir  am 
besten  sagen:  das  Perfectum  bezeichnet  die  Handlung  als  schon 
vollendet,  das  Imperfektum  als  noch  dauernd.  So  ist  es  nur 
ein  Notbehelf,  dessen  Bedeutung  sich  aus  der  obigen  Ent- 
wickelung erklärt,  wenn  wir  das  Perfektum  durch  „er  hat 
getötet"   und  das  Imperfektum  durch  „er  wird  töten"  über- 
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setzen.  Die  Namen  der  beiden  Tempora  sind  also  ganz 
eigentlich  zu  verstehen,  nicht  in  ihrer  (auf  die  Vergangenheit) 
bescliränken  Bedeutung  in  der  lateinischen  (und  griechischen) 
Grammatik:  hier  muü  der  Schüler  ganz  eigentlich  umlernen. 

Die  Bedeutung  des  hebräischen  Perlektums  wird  am 
besten  klar  aus  seinem  Gebrauche  als  sog.  Perl",  prophelicum, 
als  welches  es  Handlungen,  die  zukünftig  sind,  bezeichnet 
Hier  steht  es  durchaus  niciit  etwa  für  das  Imperfektum, 
sondern  völlig  gemäß  seiner  eigentlichen  Bedeutung  d.  h. 
es  falit  die  Handlung  als  vollendet,  nur  ist  die  Zeitsj)häre, 
in  welche  diese  fällt,  die  Zukunft.  Auch  unserem  Präsens 
kann  es  entsprechen,  nämlich  einmal  im  Sinn  des  logischen 
Perfekts  der  lateinischen  Grammatik,  so  in  Sätzen  wie  ]'SD 
riJ<2  =  Tz6bE.v  T^xei;;  —  sodann  kann  es  auch  die  Handlung 
als  bisher  geschehen  ausdrücken  im  Sinne  des  griechischen 
gnomischen  Aoristes.  In  Sentenzen  kann  natürlich  auch 
ebenso  gut  das  Imperfektum  stehen,  nämlich  im  Sinne  der 
allgemeinen,  zeitlich  nicht  beschränkten  Gültigkeit  eines 
solchen  Urteils,  um  zu  bezeichnen,  daß  die  in  ihm  ausgesagte 
Handlung  noch  nicht  abgeschlossen  ist.  wie  denn  auch  in 
dem  erstgenannten  Falle  ein  „woher  kommst  du?"  ebenso- 
wohl J<2n  l'J^O  heilJen  kann,  indem  die  Handlung  des  Kom- 
mens als  noch  nicht  vollendet  aufgefaßt  wird. 

Ebenso  wenig  wie  das  Perfektum  ist  das  Imperfektum 
an  eine  subjektive  Zeits])häre  gebunden.  Zur  Bezeichnung 
von  Handlungen  in  der  Vergangenheit  steht  es  zunäclist  von 
sich  wiederholenden,  also  noch  nicht  abgescldossenen  Hand- 
lungen, sodann  wird  es  ganz  entsprechend  dem  lateinisclien 
Imperfektum  von  Handlungen,  die  relativ  d.  h.  in  Beziehung 
auf  andere  (Haupt-)  Handlungen  als  nucli  nicht  vollendet, 
noch  andauernd  zu  verstehen  sind,  gebraucht. 

So  kann  nmn  mit  dieser  einfachen  BegrilTsbestimmung.  daß 
man  es  im  Hebiäischen  mit  objektiven  Temporibus.  die  von 
der  subjektiven  Zeitsphäre  an  sich  nichts  aussagen,  zu  tun 
hat,  im  Unterricht  ganz  gut  auskommen  und  könnte  auf  jede 
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weitere  Regel  verzichten.  Nur  muß  man  in  jedem  einzelnen 
Falle,  wenigstens  bei  jedem  bemerkenswerten  Beispiel  der 
Lektüre,  den  Schüler  es  selbst  finden  lassen:  hier  behandelt 
der  Hebräer  eine  zukünftige  Handlung  als  schon  vollendet, 
dort  vergegenwärtigt  er  sich  ein  an  sich  vollendetes,  nämlich 
der  Vergangenheit  angehöriges  Geschehnis  so  lebhaft,  daß 
es  sich  ihm  erst  zu  vollziehen  scheint,  für  ihn  also  unvollendet 
ist.  Dies  gilt  z.  B.  für  den  Gebrauch  des  Imperfektums  in 
Verbindung  mit  T^?:  n3tO  Vt^TiT  niT  tS  „damals  bauete  Josua 
einen  Altar"  eigentl.  „war  beim  Bauen  eines  Altars".  Ab- 
schließend mag  dann  eine  Tempuslehre  etwa  in  der  Art,  wie 
es  in  meinen  Hauptregeln  der  Syntax  §  17  f.  geschehen  ist, 
dargeboten  werden,  also  der  Umfang  des  Gebrauches  beider 
Tempora  in  den  drei  Zeitsphären  bestimmt  werden.  Die 
Hauptsache  aber  ist,  daß  man  in  jedem  Falle  das  hebräische 
Sprachbewußtsein  befragt.  .  In  den  zahlreichen  Beispielen, 
in  welchen  die  Wahl  des  Tempus  lediglich  dem  subjektiven 
Belieben  des  Autors  entsprang,  wird  es  sich  darum  handeln, 
dem  Schüler  diese  besondere  Vorstellungsform  klar  zu 
machen;  nicht  selten  wird  das  Verständnis  des  Tempus  auch 
den  Gedanken  in  seiner  ganzen  Schärfe  verstehen  lehren. 

Daß  das  Hebräische  ehemals  auch  außer  dem  Imperativ, 
Jussiv  und  Kohortativ  noch  Modi  besessen  hat  und  daß 
einzelne  Verbalformen  noch  auf  sie  hinweisen,  ist  S.  46  ge- 
sagt worden.  Den  ideellen  Modus  vertritt  das  Imperfektum, 
welches  ja  die  Handlung  als  noch  nicht  vollendet  bezeichnet. 
So  steht  es  vor  allem  in  Wunsch-  und  Befehlssätzen  (die 
Jussivformen  sind  hier  meist  nicht  mehr  kenntlich,  so  im 
Plural  überhaupt,  im  Singular  beim  starken  Verbum  in  allen 
Stämmen  mit  Ausnahme  des  Hifil),  ferner  in  Absichtssätzen, 
welche  eingeleitet  sind  durch  ]j;aV,  |2,  u.  ä. 

Den  Mangel  an  Tempusformen  sowohl  wie  an  Modi  zu 
ersetzen  ist  eine  speziell  hebräische  Formation  bestimmt, 
das  sog.  1  consecutivum.  Sein  Gebrauch  läßt  sich  dem 
Schüler  nach  dem  oben  über  die  Bedeutung  der  hebräischen 
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Temjiora  Gesagten  klar  machen.  Der  He1)räer  pflefjt  in  der 
Erziihlung  von  Tatsachen  der  Vergangenheit  mit  dem  Tem- 
pus der  vollendeten  Handlunt,',  dem  Perfektum  zu  beginnen, 
weitere  Handlungen  aber  in  das  Imperfektum  zu  setzen  und 
dieses  durch  1  au  das  erstere  anzuschlieüen.  Man  nennt 
diese  Bildung  ^  consecutivum  imperfecti,  mit  Recht:  denn 
das  1  hat.  wie  seine  Vokalisation  zeigt,  nämlich  das  (ursprüng- 
liche) Pathach  und  folgendes  Dages  forte  coniunctivum,  einen 
bedeutsamen  Anteil  an  ihr.  Nichts  aber  war  verkehrter  als 
deswegen  von  einem  1  conversivum  zu  sprechen.  Denn  an 
eine  Umwandelung  der  Tempusbedeutung  ist  selbstverständ- 
lich nicht  zu  denken,  vielmehr  hat  hier  das  Imperfektum 
durchaus  seine  Bedeutung  als  Tempus  der  sich  erst  ent- 
wickelnden Handlung.  Der  Hebiäer  denkt  sich  nämlich  die 
zweite  und  die  noch  folgenden  Handlungen  als  Momente  einer 
Weiterentwickelung  der  ersten  Handlung,  als  im  Verhältnis 
der  Folge  zu  der  ersten,  der  Ursache,  stehend.  Insofern  also 
die  zweite  Handlung  nach  dieser  V^orstellung  sich  erst  aus 
der  ersten  entwickelt,  wird  sie  mit  Recht  in  das  Tempus  der 
sich  entwickelnden  Handlung,  das  Imperfektum  gesetzt.  Das 
^  consecutivum  imperfecti  zieht  nach  Möglichkeit  (d.  h.  wenn 
die  vorletzte  Silbe  ofien  und  die  letzte  geschlossen  ist)  den 
Ton  zurück,  womit  der  Gebrauch  kürzerer,  der  Jussivformen 
(beim  Hitil  des  starken  Verbums  und  bei  gewissen  schwachen 
Verbalklassen  wie  den  T'V:  DpM  und  besonders  den  T\b:  biM 
usw.,  8.  S.  68)  zusammenhängt.  Diese  zunächst  der  Formen- 
lehre angehörige  Erscheinung  ist  wichtig  für  die  Syntax, 
nämlich  zum  Verständnis  des  1  consecutivum.  Der  Hebräer 
symbolisiert  in  diesem  Zurückgehen  des  Tones  sozusagen  ein 
Zurückliegen,  eine  Selbständigkeit  der  Handlung,  welche  in 
Beziehung  auf  die  erste,  relativ  zwar  abhängig,  sich  erst 
entwickelnd  erscheint,  absolut  dagegen  vollendet  Man  halte 
die  umgekehrte  Erscheinung  daneben ,  dal.\  nämlich  beim 
]  consecutivum  perfecti  der  Ton  möglichst  nach  vorn  ge- 
worfen  wird.     Mit  ]   cons.  perf.  werden  Handlungen   an   ein 
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voraufgegangenes  Imperfektum  angeschlossen,  das  entweder 
unserem  Futurum  oder  dem  Präteritum  in  Sätzen  der  wieder- 
holten oder  noch  nicht  abgeschlossenen  Handlung  oder  dem 
ideellen  Modus  in  Wunsch-  u.  ä.  Sätzen  entspricht,  oder 
an  einen  Imperativ.  Diese  Fortsetzung  eines  Imperfektums 
oder  Imperativs  durch  ein  Perfektum  beruht  auf  dem  gleichen 
Streben  die  Handlungen  zusammenzufassen  wie  das  ]  cons. 
imperf.  Der  Hebräer  stellt  sich  bei  der  ihm  eigenen  Leb- 
haftigkeit der  Phantasie  die  zweite  Handlung  als  schon  in 
der  ersten  als  vollendet  enthalten  vor  und  setzt  sie  daher 
sinngemäß  in  das  Perfektum.  Der  nach  vorwärts  strebende 
Akzent  deutet  an,  daß  die  Handlung  zwar  als  relativ  ab- 
geschlossen vorgestellt  wird,  indessen  absolut  doch  weiter 
hinausliegt.  Etwas  dem  1  consecutivum  Analoges  haben 
unsere  Sprachen  nicht,  ihnen  stehen  ganz  andere  Mittel  zur 
Verfügung  die  Abhängigkeit  der  Handlungen  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  wir  denken  dabei  vor  allem  an  die  Nebensätze, 
die  im  Hebräischen  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  zur 
Ausbildung  gelangt  sind. 

Kurz  hingewiesen  sei  hier  noch  darauf,  daß  gar  nicht  so 
selten  das  "1  consecutivum  sich  an  adverbielle  Bestimmungen 
(die  dann  wohl  durch  Nil)  eingeführt  werden),  Infinitive  u.  dgl. 
anschließt,  so  Jos.  I  1:  ^bi^m  r\^Q  niö  nns  \T'l  „nach  dem 
Tode  Moses  da  befragten  sie"  oder  Exod.  I  16:  nl**]3J?n  ]3nV^a 
]ri"'S"i^   „wenn  ihr  den  Hebräerinnen  beistehet,  so  sehet  zu." 

Bezüglich  des  Imperativs  sei  besonders  auf  die  eigen- 
artige Syntax  des  Hebräischen  hingewiesen,  welche  auch 
solche  Sätze,  die  sich  in  unseren  Sprachen  an  einen  Impera- 
tiv als  futurische  Aussagesätze  anschließen,  in  den  Imperativ 
setzt:  vni  iilJ^S^  ni^f  „solches  tut  und  ihr  werdet  leben"  eigtl. 
„und  lebet".  Daß  übrigens  der  Imperativ  nie  verneint  ge- 
braucht wird,  findet  ja  seine  Parallele  im  griechischen 
Imperativ  des  Aorist  und  im  lateinischen  Imperativ. 

Über  den  absoluten  Infinitiv,  der  auch  als  Gerundium 
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bezeichnet  werden  kann,  ist  beim  Akkusativ  (des  Inhalts)  zu 
sprechen,  vgl  besonders  Infinitive  wie  nilH  ^viel".  Die 
beiden  Fälle  seiner  Voranstellung  vor  das  finite  Vt-rbura  und 
seiner  Nachstellung  sind,  da  sie  verschiedene  Bedeutung 
haben,  strenge  zu  scheiden.  Eigenartig  und  doch  auch  nicht 
ohne  Parallelen  in  unseren  Sprachen  ist  der  imperativische 
Gebrauch  des  absoluten  Infinitivs,  weniger  verständlich  der 
Ersatz  des  finiten  Verburas  durch  ihn  in  Fällen  wie  ])r\^] 
Dn^p  pij-br'rj?  ins.  Die  mannigfachen  Fälle  des  Ge- 
brauches des  Infinitivus  constructus  finden  ja  ihres 
gleichen  in  den  bekannten  Sprachen,  das  dem  Hebräischen 
Eigentümliche  erklärt  sich  aus  dem  Wesen  dieses  Infinitivs 
als  eines  Status  constructus.  Seine  Verbindung  mit  Präpo- 
sitionen wie  2,  2.  ^ins,  IV  u.  a.  weist  auf  das  Griechische, 
und  man  läßt  solche  Beispiele  wohl  ins  Griechische  über- 
tragen, aus  dem  dem  Schüler  dieser  Sprachgebrauch  geläufig 
sein  dürfte:  Jos.  IX  11  ü'2br^r\-b2  JJbti'S  =-  [lexot  -co  äxoüoai 
Travxa;  tou;  [iaotXEa;.  Bezüglich  des  nicht  seltenen  ]p  mit 
dem  Infinitivus  constr.  in  Sätzen  wie  Kuth  1  12:  nSl^  '^^i^I 
C^'sS  „ich  bin  zu  alt,  als  dali  ich  einem  Manne  gehören 
könnte",  nitri'O  «"];  „er  fürchtete  sich,  so  daü  er  nicht  tat", 
„zu  tun"  ist  schon  bei  der  Besprechung  der  Präposition  \Q 
S.  101  das  Nötige  gesagt  worden. 

Die  Syntax  des  Partizips  fühlt  auf  echt  semitische 
Erscheinungen  in  der  Verwendung  dieser  Verbalform  in 
Zustandssätzen,  oft  im  Sinne  des  lateinischen  und  griechi- 
schen Imperfektums  oder  des  Präsens  wie  ]"3i?  i^?""  "^i?^!  „und 
ein  Strom  ging  aus  von  Eden"  oder  D'K"!'',  ^iHitj*}  „und  wir 
fürchten  uns".  Doch  findet  manches  Hierhergehöiige  seines- 
gleichen in  modernen  Sprachen,  so  besonders  n\7  mit  dem 
Partizip  (im  Syrischen  eine  gewöhnliche,  systematisch  aus- 
gebildete Syntax)  im  englischen  to  be  mit  dem  Partizip,  ein 
Hin  „siehe"  mit  dem  Partizij)  auch  in  dem  im  Lateinischen 
und  Griechischen  gebräuchlichen  I'artizip  bei  den  Verben 
der  sinnlichen  Wahrnehmung,   ein  ^iiH  usw.  „siehe,   hier  bin 
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ich"  im  französischen  voici  moi  (und  italienischen  eccolo). 
Daß  das  hebräische  Passivpartizip  häufig  die  Bedeutung  der 
Möglichkeit,  ßewirkbarkeit  annimmt,  ist  ja  aus  dem  griechi- 
schen Verbaladjektiv  bekannt,  und  aus  dem  Lateinischen 
wird  der  Schüler  damit  vertraut  sein,  daß  ein  invictus,  eigtl. 
„unbesiegt",  „nie  besiegt",  in  die  Bedeutung  „unbesieglich" 
umbiegt:  das  wird  ihm  ein  N^li  in  der  Bedeutung  „furcht- 
bar" und  "loni  als  „begehrenswert"  verständlicher  machen. 
Daß  das  Partizipium  im  Hebräischen  ebensowohl  in  nomi- 
naler wie  in  verbaler  Konstruktion  erscheint  (so  neben  m^iT 
THTI«  an«  ein  D\n^«  ST),  zeigt  so  recht  die  Berechtigung 
seiner  Benennung  Mittelform,  Partizip. 

Besonderheiten  in  der  Syntax  des  Passivums  sind  teils 
aus  dem  Griechischen  erklärbar  wie  Httn'^Q  "'Hö'^D,  wozu  zu 
vergleichen  ist  r^  xpioi?,  t^v  IxpiÖTj  Lys.  XIII  350  oder  xoüxo 
oux  s'jiöuaOrjoav  Xeu.  Anab.  II  2  §  13,  teils  beruhen  sie  auf 
ungenauer  Konstruktion  wie  *lTj;"n«  "^linb  ibf)  „und  es  wurde 
dem  Henoch  der  Irad  geboren",  als  wenn  es  hieße  „und 
man  gebar  den  Irad".  Endlich  läßt  sich  zu  dem  b  auctoris 
beim  Passivum:  h^h  Tjna  „gesegnet  von  Gott"  zum  Vergleich 
der  Dativ  beim  lateinischen  Passivum  heranziehen.  Ein 
]P  beim  Passivum  ist  eigentlich  „seitens",  was  "'isV  noch 
deutlicher  bezeichnet. 

Ein  wichtiges  syntaktisches  Kapitel  ist  das  vom  Verbum 
in  Abhängigkeit.  Während  die  verbale  Unterordnung  in 
der  Form  des  Inf.  constr.  mit  oder  ohne  b  ganz  der  Weise 
unserer  Sprachen  entspricht,  ist  schon  die  aus  der  Neigung 
des  Hebräischen  zur  Parataxe  hervorgegangenen  Zusammen- 
stellung beider  Verba  wie  in  dem  Beispiel  yb]  t^y^SITi  (wo- 
für Ex.  II  21  nn^b  nc'D  b^)']  steht)  für  „laß  es  dir  gefallen 
zu  bleiben"  oder  Exod.  II  20  DH^  b«M  1^  ;i«'l|P  „ladet  ihn 
ein  zu  speisen"  in  den  bekannten  Sprachen  kaum  zu  be- 
legen, nur  wir  im  Deutschen  sagen  wohl  „tue  mir  den  Ge- 
fallen und  bleib".  Noch  eigentümlicher  ist  dem  Hebräischen 
die  Form  der  Beiordnung  unter  Weglassung  von  V.  n^ö  '?''Sin 
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"1X1  für  „Mose  fing  an  zu  erklären".  Ein  Beispiel  wie  nirr; 
^^1^!  V?*?  „Juhwe  gefiel  es  grolj  zu  machen"  aber  zeigt,  tlalj 
das  Hebräische  auch  eine  Art  Satzunterorduung  in  diesem 
Falle  kennt;  denn  das  Imperfektum  dient  hier  zum  Aus- 
druck des  abhanden  gekommenen  Subjunktivs,  also  =•  „es 
gefiel,  (daü)  er  grolj  mache."  Doch  ist  dieser  Sprach- 
gebrauch verhältnismälJig  selten.  Sehr  häufig  ist  die  Ver- 
wendung eines  Verbums  im  Sinne  unserer  Adverbia. 
Man  lasse  im  Unterricht  solche  Übersetzungen  zusamnjen- 
stellen  wie  Vnn  „anfangs",  'l'Din  „weiter",  nV?.  CCP  „vollends", 
„völlig",  "^Sl  „immer  mehr".  l*.ü^  „wieder",  2't2\l  „wohl",  nzin 
„viel";  hierlier  gehören  auch  Hifile  wie  D'^C^H  „früh",  "^'"1X71 
„lange",  eine  Wendung  „lange  Tage  machen"  für  „lange 
leben"  ist  eine  speziell  semitische  Syntax.  Im  übrigen  findet 
die  besprochene  Syntax  ja  im  Griechischen  ihre  Analogie: 
hier  sind  es  die  dem  Schüler  geläufigen  Verba  wie  ap/oaai, 
oiaxEXü),  Xovi>(ivu),  cpUavcu  usw.,  an  die  die  Besprechung  an- 
zuknüpfen vermag. 

3.  Die  Syntax  des  Satzes. 

Von  höchster  Bedeutung  für  das  Verständnis  der  hobrä^ 
ischen  Satzbildung  ist  die  dem  Semitischen  eigentümliche 
Unterscheidung  der  Nominal-  und  der  Verbalsätze 
d.  h.  der  Sätze,  in  denen  das  Prädikat  durch  ein  Nomen  ge- 
bildet wird,  und  derer,  in  denen  ein  Verbum  das  Prädikat  ist. 
Diese  Unterscheidung  ist  keineswegs  nur  formeller  Natur, 
vielmehr  ist  sie  für  den  Inhalt  der  Aussage  bedeutsam.  Die 
Nominalsätze  nämlich  sprechen  Urteile  über  ein  Sein,  über 
Zustände  aus,  die  Verbalsätze  über  ein  Tun  oder  Erleiden, 
über  Handlungen  und  Vorgänge.  Im  Noniinalsatze  ist  die 
Wortstellung  im  allgemeinen:  Subjekt- Prädikat,  im  Verl)al- 
satz:  Prädikat-Subjekt.  Freilich  ist  die  Voranstellung  lies 
l^rädikats  auch  im  Nominalsatz  nicht  selten,  besonders 
wenn   es  von  einem  Ailjektiv  gebildet  wird:    np',  p^1!S,  über- 
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haupt  wenn  das  prädikative  Nomen  betont  ist.  Die  Regel 
aber  ist  die  Yoranstellung  des  Subjekts  in  den  sog.  Zu- 
standssätzen  im  engeren  Sinne,  in  denen  das  Prädikat  ein 
Partizipium  ist  und  mit  denen  auf  einen  der  Handlung  des 
Satzes  gleichzeitigen  Zustand  hingewiesen  wird.  Zustands- 
sätze  sind  auch  manche  Sätze  mit  dem  finiten  Verbum  als 
Prädikat,  nur  daß  in  diesen  die  dem  Nominalsatz  eigen- 
tümliche Wortstellung  vorherrscht:  z.  B.  enthält  der  Satz 
]j;;3  yi^^  2\i^)  onn«  nicht  eine  Aussage,  welche  eine  Hand- 
lung erzählt,  sondern  er  ist  zu  übersetzen:  „Abram  wohnte 
(damals)  im  Lande  Kanaan".  In  solchen  Sätzen  wird,  auch 
wenn  das  Prädikat  ein  finites  Verbum  ist,  nicht  ein  Fort- 
schritt der  Handlung  ausgesprochen,  sondern  eine  Hand- 
lung angegeben,  welche  im  Verhältnis  zur  Haupthandlung 
zuständliche  Bedeutung  hat. 

Daß  der  Nominalsatz  im  allgemeinen  keine  Kopula 
kennt,  lernt  der  Schüler  schon  im  Anfang  seiner  hebrä- 
ischen Sprachstudien.  Ansätze  zu  einer  solchen  treten  ihm 
aber  auch  oft  genug  entgegen,  z.  B.  Gen.  I  1  nriin  y^^r)] 
^nh)  !)nh.  Sätze  mit  t^:  und  ]^«,  ]^«  sind  ihm  stets  als 
eigentliche  Nominalsätze  zum  Verständnis  zu  bringen,  wenn 
freilich  auch  Sätze  wie  ^^\'i<  \^^  *ins  begegnen,  in  denen  ]"'« 
kaum  noch  als  Nomen  gefühlt  sein  kann.  Wichtig  ist  auch 
die  Vermittelung  des  prädikativen  Nomens  mit  dem  Sub- 
jekt durch  das  Pronomen  «in  :  \^^pn  «in  nn  „David  war 
der  jüngste",  sogar  ü^Tib^  «in  nri«  „du  bist  Gott".  Sätze, 
in  denen  das  Subjekt  noch  einmal  im  nominalen  Prädikat 
erscheint,  wie  13Tn  D^ön  '?«n  „Gott  —  unsträflich  ist  sein 
Weg"  lasse  man  richtig  konstruieren  und  in  ihre  Bestand- 
teile zerlegen,  nämlich  Subjekt  '?«n  und  Prädikat  I3"l"n  D'pri. 

Von  den  besonderen  Satzarten  seien  zunächst  die  Ver- 
neinungssätze genannt,  die  keinerlei  Schwierigkeiten  bieten. 
Den  Unterschied  im  Gebrauch  der  verschiedenen  Negationen 
in  Aussage-,  Abwehrungs-,  Wunschsätzen,  in  Nominalsätzen, 
bei    Infinitiven    usw.    lasse    man    lernen,    auch    die    Grund- 
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bedeutung  von  ]B  als  abwehrendes  „daß  nur  nicht",  ebenso 
von  D10,  D"i02  als  „noch  nicht".  Dalj  der  Hebräer  Sätze, 
die  ein  Verbot  enthalten,  nicht  durch  die  Ne^'ation  ^«  ver- 
neint, sondern  durch  N^,  ist  wohl  so  zu  erklären,  daü  das 
strenge  Gebot  als  „du  wirst  nicht"  für  ..du  sollst  nicht"  zu 
verstehen  ist.  Auch  die  Frage-  und  die  Wunschsätze 
stellen,  soweit  sie  überhaupt  grammatisch  einen  besonderen 
Ausdruck  zeigen,  nur  Anforderungen  an  das  Gedächtnis: 
n,  ^'^n  sind  =  lat.  — ne,  nonne,  DK — n  =  utrum— an.  DK 
als  Einleitungspartikel  für  Wunschsätze  wird  aus  dem  home- 
rischen wünschenden  el  verständlich,  auch  wir  haben  ja 
Wunschsätze  mit  „wenn".  Das  Tempus  Perfektum  in  irrealen 
Wunschsätzen  drückt  aus,  daL)  der  Wunsch  ,.nicht  mehr  er- 
füllbar ist".  Die  wünschenden  Fragen  mit  ]F\\  ^p  sind  eine 
dem  Hebräischen  eigentümliche  syntaktische  Erscheinung, 
die  ursprünglich  sinnvolle  Frage  ist  schon  erstarrt,  wie  ein 
Beispiel  2"]j;  \T\\  ^tp  „wäre  es  doch  Abend!*'  zeigt.  Die  Be- 
dingungssätze machen  weniger  durch  den  Gebrauch  der 
Tempora,  der  aus  der  Tenipuslehre  zu  erklären  ist,  als  in 
ihrer  Verwendung  zu  Beteuerungen  Schwierigkeit,  indem 
DK  =  „wahrlich  nicht",  k"?  DS  =  „wahrlich"  wird. 

Von  den  sonstigen,  von  uns  durch  Nebensätze  wieder- 
gegebenen Satzbildungen  des  Hebräischen  seien  hier  noch 
die  ^3- Sätze  besprochen.  Sie  sind  als  eigentlich  versichernde 
Sätze  zu  behandeln,  da  die  Bedeutung  von  ^2  als  „so",  „ja" 
noch  überall  durchblickt,  und  wenn  ausreichendes  Material 
vorliegt,  sind  sie  in  Prima  im  Zusammenhange  darzustellen. 
Ich  habe  den  Versuch  dazu  in  meiner  Syntax  §  31  gemacht 
und  setze  den  Abstlinitt  hierher: 

1.  Die  demonstrative  l'artikcl  '3  ist  ursprünglich  ver- 
sichernd —  „so",  ,.ia":  cn«  r\in-':n  -3  nin"  "n  „so  wahr  der 
Herr  lebt,  ja  ihr  seid  Kinder  des  Todes";  restriktiv,  darum 
adversativ  nach  einer  Negation:  ^nk<  DFinVc*  CPK  vh  nnj?! 
cnV^n  "3  T[^T}  „und  nun  nicht  ihr  habt  mich  hierher  gesandt, 
ja  (nein)  vielmehr  d.  h.  sondern  Gott",  besonders  in  der  Ver- 
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bindung  DS  ^2:  "'in^ll  D«  ^3  ^O^B^«  üb  „ich  lasse  dich  nicht  — 
ja  wenn  du  mich  segnest,  d.  h.  du  segnest  mich  denn", 
l:JDn  nini  niins  D«  ""B  „vielmehr  wenn  sein  Wohlgefallen  ist 
am  Gesetze  des  Herrn";  so  wird  Dt?  ^3  gerade  zu  =  „sondern" 
gebraucht:  b^'p\  DS  ^3  "^m  10«:  2pV'^_  i6  „nicht  Jakob  soll 
dein  Name  heißen,  sondern  Israel". 

2.  So  werden  durch  ""D  Objektssätze  nach  den  Verbis 
sentiendi  und  declarandi  eingeleitet:  yVT]  31t3  ""3  «"IPII  „und 
sie  sah  so :  der  Baum  war  gut"  d.  h.  „daß  der  Baum  gut 
war",  '[>>Sn-'?3-n«  ^^T^  ni.T;  ]nJ  ^3  y.^in^^S  nON'l  „und  sie 
sprachen  zu  Josua  so:  gegeben  hat  der  Herr  in  unsere  Hand 
das  ganze  Land";  mit  Prolepsis  des  Objektssatzes:  DTI'Vn  8T5 
3113  "'S  11t?n"ns  „und  es  sah  Gott  das  Licht,  daß.  es  gut 
war".  Ebenso  stehen  Subjektssätze  mit  "'S:  ni'nri  ^3  3113  „es 
ist  gut,  daß  du  seiest". 

3.  Kausal  ist  ^3  „denn",  „weil":  rh^l^  "l^j;  ^3  l'i^p  INT'l 
]'ij^32  „und  sie  fürchteten  sich  sehr,  weil  Gibeon  eine  große 
Stadt  war",  eigentlich  „war  ja  Gibeon  eine  große  Stadt"  oder 
„denn  Gibeon  war";  zuweilen  steht  der  Satz  mit  ^3  vor  dem 
begründeten  Satze:  nn«  "ins  nst  r\'\^V  '3  D^n"^«  nin^  10«'"» 
„und  es  sprach  Gott  der  Herr  zur  Schlange:  weil  du  solches 
getan  hast  (eigtl.  du  hast  ja  solches  getan),  so  sei  verflucht". 
Das  kausale  "'S  erscheint  auch  in  der  Verbindung  ^3  ]V\ 
Auch  temporale  Sätze  leitet  ^3  ein,  besonders  in  der  Ver-^ 
bindung  ''3  \T1. 

Eine  solche  Behandlung  der  "'S-Sätze  wird  dem  Geist  der 
hebräischen  Sprache  ebenso  gerecht,  wie  sie  dem  Schüler 
das  richtige  Verständnis  dieser  Satzkategorien  erschließt. 
Was  soll  auch  die  in  den  Grammatiken  übliche  willkürliche 
Scheidung  derselben  in  „daß"-Sätze,  begründende  Hauptsätze 
und  Nebensätze;  sie  tut  der  Sache  Gewalt  an  und  erklärt 
nichts.  Übrigens  wird  die  Unmöglichkeit  "'S  =  „denn"  anzu- 
setzen  bewiesen  durch  Beispiele  wie  I  Reg.  II  30:    ^n^OtJ  n"? 

ntj^«  bb2  n^ivnn  ^31  ^3«  nn  'ish  nin^  ^i'i«  ]n«-n«  ri«U?i  ^3 

»      -I  IT      Tr^    I*  •■  »T  »T  •!•  T-|l  "1  »  »T» 
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^2H  n2j;nn.  Auch  kann  man  bezüglich  der  vorangestellten 
kausalen  ^2-Siitze  ganz  wohl  das  ebenso  gebrauchte  griechische 
-^äp  zum  Vergleich  heranziehen. 

Im  Zusammenhange  empfiehlt  es  sich  auch  in  Oberprima 
die  TwK- Sätze  zu  besprechen.  Über  die  Partikel  selbst 
und  ihren  demonstrativen  Charakter  ist  schon  S.  106  das 
JSütige  gesagt  wurden. 

Schon  aus  der  Besprechung  der  "2-  und  der  Itf^-Sätee 
ist  die  Unfähigkeit  des  Hebräischen  Nebensätze  im  Sinne 
unserer  Sprachen  zu  bilden  klar  geworden.  Wenn  man  auch 
Sätze  wie  die  mit  DX  eingeleiteten  als  Nebensätze  gelten 
lassen  wollte,  so  lehrt  doch  die  Lockerheit  des  Verhältnisses 
des  Nachsatzes  zum  Vordersatze,  au  den  er  sehr  häufig  durch 
1  consecutivum  angeschlossen  erscheint  (z.  B.  n''2n  IlT}  DK 
*r^ni"!  "'b  nnl«  oder  noi  ins  i<^?2"  lU'«),  dab  man  nur  von  An- 
Sätzen  zur  Bildung  von  Nebensätzen  sprechen  kann.  Im  all- 
gemeinen eignet  dem  Hebräischen  durchaus  der  Charakter 
der  Parataxe.  Es  seien  ein  paar  Beispiele  hergesetzt,  welche 
dies  besonders  deutlich  zeigen.  So  Kuth  III  9:  P^^k^]  np?^ 
n'nc*"!  D"''?3n-'?«  „dann  hast  du  Durst,  dann  gehst  du,  dann 
trinkst  du",  hier  ist  auf  den  Versuch  die  Handlung  des  Durstens 
als  Bedingung  für  die  des  Hingehens  und  Trinkens  sprach- 
lich zu  bezeichnen  völlig  verzichtet  Ahnlich  ist  Exod.  III  18: 
^«"itr"  ""ipil  nns  ns^^  ^Sb*?  *nJ?Dt:^"i  „wenn  sie  dann  deine  Stimme 
hören,  so  geh  du  und  die  ältesten  Israels  usw."  oder  Exod. 
III  13:  'V'^^CJJl  ^iil'^\  '^r'^^  ^r  '?^'?  •^^'"^  „siehe,  wenn  ich 
komme,  werden  sie  zu  mir  sagen".  So  erscheint  überhaupt 
das  1  consecutivum  als  ein  Mittel  die  innere  Abhängigkeit 
von  Handlungen  zum  Ersatz  der  Unterordnung  auszudrücken: 
Mj;-jni  D'STlö  „was  ist  der  Mensch,  daü  du  seiner  gedenkst?" 
oder  riECS"!  ^'?  nj5  „nimm  dir,  dali  du  sammelst".  Aber  auch 
durch  1  copulativuni  wird  dor  innerlich  abhängige  Satz  ange- 
knüpft: «"^n".  "!DC''i  i:*\S-]2  „und  sein  Name  war  .lethro"  d.  h. 
„dessen  Name  Jethro  war",  ^b^y[  D'iHijriTiK  n;?  „befiehl  den 
l'riestern,  und   sie  sollen    hinaufgehen"   für   „hinaufzugehen". 
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Von  den  sog.  Zustandssätzen  war  schon  S.  117  die  Rede. 
Ein  Beispiel  onnj;  ^Nlb'^.-'psi  D^:n3n  noV.^I  ist  zu  übersetzen 
„und  es  standen  die  Priester,  während  ganz  Israel  hinüber- 
zog", ein  VT  i^b  ITi]  in«  ^2p\]  „und  sie  holten  ihn  zurück, 
ohne  daß  David  es  wußte".  Recht  deutlich  wird  dem  Schüler 
der  parataktische  Charakter  des  Hebräischen,  wenn  man  ihn 
die  Unbehilflichkeit  indirekte  Reden  zu  bilden  beobachten 
läßt.     So   ist  Exod.  IV  22—23:    HI.T   10«   .13  nviS"'?«  mosi 

mn  ^^b^b  i«oni  ^inny^i  ""is-ns  rh^  t'?«  noxi  bm'^^  nbn  ^:3 

:?I1i3n  ^Jn-ns  Iinil  ^Di«  ein  lehrreiches  Beispiel. 

Weist  man  so  im  Unterricht  auf  die  Eigenart  der  hebrä- 
ischen Sprache  im  Satzbau  hin,  so  wird  man  auch  nicht 
unterlassen  den  Schüler  gelegentlich  stilistische  Beobach- 
tungen an  den  Texten  machen  zu  lassen.  Ich  denke  hier 
besonders  an  die  Sinnlichkeit  und  Anschaulichkeit  der  orien- 
talischen Sprechweise,  aber  auch  an  ihre  Lebhaftigkeit  und 
setze  ein  paar  Beispiele  hierher:  Exod.  II  10  VriiS""?«  "lOK"! 
1'KI  „wo  ist  er  nun?",  I.Reg.  II  22  lONb  "lOKM.  nbb\^ '^ibr^n  ]j;»l 
nbstJ^  fi«  nö'?1  „weshalb  denn  bittest  du?"  usw. 


YI.  Die  Lektüre. 

Da  der  hebräische  Unterricht  das  Ziel  verfolgt  dem 
Schüler  eine  grundlegende  Kenntnis  der  Grammatik  und 
einige  Übung  im  Übersetzen  des  Bibeltextes  zu  verschaffen, 
könnte  es  an  sich  gleichgültig  erscheinen,  welche  Texte  für 
die  Lektüre  ausgewählt  werden:  die  Formen  des  hebräischen 
Verbums  und  Nomens  sind  ja  überall  gleichmäßig  zu  finden, 
und  jede  beliebige  Seite  des  Alten  Testaments  zeigt  die 
Gesetze  der  Grammatik  an  lehrreichen  Beispielen,  und  ihre 
Lektüre  ermöglicht  es  den  Schüler  durch  stete  Analyse  der 
Formen  zu  allmählich  wachsender  Sicherheit  in  der  Formen- 
lehre und  auch  zu  einiger  Übung  im  Übersetzen  des  codex 
sacer  zu  bringen.  Höchstens  käme  der  Grad  der  Schwierig- 
keit bei  der  Auswahl  der  Lektüre  in  betracht,  und  diese 
Rücksicht  verböte  die  Wahl  von  Propheten,  Hiob  u.  ä.,  im 
übrigen  aber  würde  kein  wesentlicher  Unterschied  sein, 
welche  Abschnitte  man  liest.  Und  doch  dürfte  dieser  Stand- 
punkt bei  der  Entscheidung  des  Lehrers  für  die  Auswahl 
der  Bibelabschnitte  nicht  richtig  sein. 

Das  läßt  sich  zunächst  durch  den  Hinweis  auf  den  all- 
gemeinen didaktischen  Satz  begründen,  dali  die  Erregung 
des  Interesses  einen  nicht  verächtlichen  Hebel  für  die  Auf- 
merksamkeit und  die  intensive  Arbeit  des  Schülers  bildet. 
Und  wie  sollte  diese  innere  Teihiahme  lebhafter  hervor- 
gerufen werden  können,  als  wenn  der  Schüler  die  ihm  schon 
aus  der  frühen  Kindheit  geläutigen,  durch  den  ersten  Reli- 
gionsunterricht ihm  für  das  ganze  Leben  geweihten  Texte 
jetzt    im    Original    wiederfindet    und    wenn    er    seine    Kraft 
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wachsen  fühlt  in  der  sprachlichen  Bewältigung  jener  ihm  so 
vertrauten  heiligen  Geschichten  und  Lieder  des  Alten  Testa- 
ments? Daher  kommen  für  die  hebräische  Lektüre  vorzugs- 
weise diejenigen  Abschnitte  in  betracht,  welche  durch  ihre 
Stoffe  Anknüpfung  an  den  Religionsunterricht,  auch  der 
mittleren  und  oberen  Klassen,  darbieten.  Aus  diesem  Grunde 
empfiehlt  es  sich,  aus  den  geschichtlichen  Büchern  wie  aus 
dem  Psalter  das  inhaltlich  Wohlbekannte  auszuwählen.  So 
aus  der  Genesis  die  Kapitel  1 — 3  (Schöpfungsbericht  und 
Sündenfall),  weiter  12—15  (Abraham),  22,  24,  27  (Isaak), 
28  (Jakob),  37—45  (Josel),  aus  Exodus  1—5  (Moses),  11,  12 
(Passah),  18 — 20  (Bundesschließung  und  Gesetzgebung),  ferner 
Josua  1  (Berufung  Josuas),  3 — 10  (Eroberung  Kanaans), 
23,  24  (Josuas  Abschiedsreden),  Richter  1,  2  (Israel  in  der 
Richterzeit),  4  und  5  (Debora),  6,  7  (Gideon),  9  (Abimelech), 
11,  12  (Jeftah),  13 — 16  (Simson),  dazu  das  Buch  Ruth,  aus 
L  Samuelis  1—8  (Samuel),  9—11  (Saul),  12  ff.,  16—20  (David), 
aus  II.  Samuelis  1  (Davids  Klagegesang),  2 — 12,  15 — 18 
(Geschichte  Davids),  sodann  I.  Könige  1 — 10  (Salomo), 
17 — 19  (Elia),  20 — 22  (Ahab),  ebenso  noch  einzelnes  aus 
dem  IL  Buche  der  Könige.  Aus  dem  Psalter  nenne  ich  die 
Psalmen  1,  2,  8,  15,  23,  24,  42,  43,  46,  84,  90,  100,  110,  121, 
124,  126,  130,  137;  dazu  kommen  aus  den  Propheten  einige 
der  bekanntesten  Weissagungen  Jesajas.  Die  vorgeschlagene 
Auswahl  aus  den  Psalmen  ist  nicht  groß,  mit  ihr  müßte 
jeder  Schüler  bekannt  gemacht  werden  und  zwar  so,  daß  sie 
in  jedem  zweiten  Schuljahr  gelesen  werden,  während  sonst 
die  Lektüre  wechseln  mag.  Freilich  sind  die  genannten 
Bibelabschnitte  ja  nur  Beispiele,  neben  denen  ebenso  gut 
andere,  gleichfalls  nicht  schwierig  zu  bewältigende  und  gleich- 
falls inhaltlich  bekannte  Partien  in  Frage  kommen  könnten. 
Hier  kam  es  lediglich  auf  das  die  Auswahl  leitende  Prinzip 
an.  Zugleich  soll  diese  noch  die  Befolgung  eines  zweiten 
Grundsatzes  deutlich  machen. 

Die    Bibelabschnitte    sind    so    gewählt   worden,    daß   der 
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Schüler,  wenn  ihm  im  allgemeinen  auch  nur  T5ruchstücke 
geboten  werden  können,  doch  (Gelegenheit  erhält  in  sich 
geschlossene  Erzählungen  oder  selbständige  poetische  Stücke 
zu  bewältigen.  Ist  es  doch  überhaupt  bei  der  fremdsprach- 
lichen Lektüre  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werte,  wenn 
nicht  bald  hier  bald  da  ein  Stück  ausgewählt  wird,  sondern 
ein  zusammenhängendes  Ganzes  behandelt  werden  kann.  In 
der  Bibel  eignen  sich  in  dieser  Hinsicht  sehr  schön  das 
J>uch  Ruth  und  die  Psalmen.  Die  letzteren  gebieten  auch 
ein  Eingehen  auf  die  Kunstform. 

Die  hebräische  Prosa  ist  ja  so  kunstlos,  die  stilistische 
Darstellungsform  in  ihr  so  anspruchslos,  daI5  der  Lehrer 
höchstens  auf  die  bildliche  Sprache,  die  weniger  der  Absicht 
der  Verfasser  als  der  eigenartigen  semitischen  Sprache  selbst 
entstammt,  hinzuweisen  und  sie  zu  deuten  und  zu  erklären 
hat;  sonst  wird  es  sich  beim  Übersetzen  mehr  dainim  handeln, 
an  die  Stelle  der  einfachen  hebräischen  Diktion  den  Perioden- 
bau unserer  Sprache  zu  setzen,  was  natürlich,  will  man  den 
color  der  Grundsprache  nicht  verwischen,  nur  in  beschränktem 
MalJe  geschehen  darf.  Die  hebräische  Poesie  hingegen  hat 
ihre  wohlausgebildeten  technischen  Gesetze,  und  diese  dem 
Schüler  zum  Bewußtsein  zu  bringen  ist  eine  Aufgabe  des 
Unterrichts.  Die  durch  poetische  Gründe  bedingte  Wahl 
des  Ausdruckes,  der  parallelismus  membrorum,  der  strophische 
Aufbau  des  Liedes,  überhaupt  die  Kunstform,  sind  bei  der 
Lektüre  zu  besprechen.  So  wird  man  beispielsweise  in  dem 
Deboralied  (Richter  .5),  einem  der  ältesten  Denkmiiler  hebrä- 
ischer Sprache,  an  der  erhabenen  Pracht  der  Darstellung 
nicht  stillschweigend  vorübergehen  wollen.  Man  wird  dem 
Schüler  die  Gliederung  des  Liedes  (1  =  v.  1 — 11  der  Hym- 
nus, der  Preis  des  Schlachtengottes  .lahwe.  11  -  v.  12 — 31 
das  Siegeslied,  »las  envtxiov,  die  Verherrlichung  der  sieg- 
reichen Stämme  und  der  .lael)  finden  lassen,  man  wird  ferner 
die  gewaltige  Schilderung  des  Kainj^fes,  die  zwischen  feurigem 
Dank  und   schneidendem   Hohn  wechselnde  Stimmung  in  der 
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Beurteilung  der  einzelnen  Stämme  Israels  und  die  von 
geradezu  elementarem  Hasse  zeugende  lebensvolle  Erzählung 
der  Ermordung  Siseras,  endlich  das  ergreifende  Schlußbild 
nicht  ohne  ästhetische  Würdigung  lassen,  so  daß  der  Schüler 
ein  Verständnis  für  die  hohe  poetische  Schönheit  dieses 
Liedes  gewinnt,  von  dem  ein  Herder  (eine  Bezugnahme  auf 
den  deutschen  Unterricht,  der  doch  gewiß  die  „Stimmen  der 
Völker  in  Liedern"  sich  nicht  entgehen  läßt,  liegt  nahe)  ur- 
teilt: „Man  finde  einen  Gesang,  der  diesem  beikomme,  unter 
solchem  Volk,  in  solchem  Zeitalter!  Der  so  heldenmäßig 
und  so  genau,  so  schwungvoll  und  von  Zug  zu  Zug  so  weib- 
lich sei  in  der  Beschreibung  der  Gefahr,  der  Not,  des  Sieges, 
des  Dankes,  des  Ausganges,  des  Hohnes!  —  Vergönne  mir, 
du  Heldin  unter  den  Palmen,  daß  ich  deinen  Gesang  nach- 
halle in  schwachen  Tönen!" 

Ahnlich  wird  man  unter  den  Psalmen  namentlich  die 
Lieder,  welche  mehr  der  Gefühlslyrik  angehören  (freilich 
enthalten  sie  alle  ja  auch  bedeutsame  rehgiöse  Gedanken), 
ästhetisch  zu  würdigen  haben,  so  daß  der  hebräische  Unter- 
richt zugleich  dem  Zwecke  dient  dem  Schüler  die  Herrlich- 
keit der  eigenartigen  alttestamentlichen  Poesie  erschließen 
zu  helfen.  Man  hat  ja  leider  oft  Gelegenheit  zu  beobachten, 
wie  so  wenig  unsere  Schüler  von  dieser  ahnen,  und  man 
kann  sich  da  nicht  wundern,  wenn  sie  auch  später  als  „Ge- 
bildete" gleichgiltig  an  diesen,  schon  rein  ästhetisch  betrachtet, 
so  unvergleichlich  schönen  Dichtungen  vorübergehen.  Frei- 
lich gebührt  die  Aufgabe  in  ihr  Verständnis  einzuführen 
zunächst  dem  Religionsunterricht,  der  dazu  neben  der  Luther- 
schen  Übersetzung  noch  eine  genauere,  die  Eigenart  des 
Originals  richtiger  und  treuer  wiedergebende  Übertragung 
des  Urtextes  nötig  hat.  Sollte  jedoch  der  hebräische  Unter- 
richt die  Gelegenheit,  welche  sich  ihm  bietet  die  alttesta- 
mentliche  Poesie  zu  würdigen,  ungenutzt  lassen?  Sicherlich 
vermag  er  da  Anregungen  zu  geben,  welche  zwar  über  das 
nächste  Ziel  des  Unterrichts  hinausgehen,  aber  der  Gesamt- 
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bildung  der  Zöglinge  dienen.  Der  Deutschlehrer  vermag  dann 
in  seinen  ästhetischen  Belehrungen  au  die  religiöse  Poesie 
mehrlach  anknüjjfen,  nicht  blolJ  hei  der  Besprechung  Herders. 
Als  Beis])iel  der  Psalmen  behau  dlung  nach  diesen 
kurz  dargelegten  Uesichtspunkten  mag  Psalm  8  folgen. 

Wii-  geben  zunächst  die  sprachliche  Erklärung  des  Textes, 
und  zwar  im  Zusammenhang  mit  dem  Betrieb  der  hebräischen 
Grammatik  in  Prima,  schlieüeu  daran  die  in  der  Unterrichts- 
stunde gewonnene  Übersetzung  des  Gedichts  und  würdigen 
endlich  dieses  in  aller  Kürze  ästhetisch  und  inhaltlich. 

V.  1.  Das  an  der  Spitze  vieler  Psalmen  sich  findende 
n^iC^  (ohne  Dages  forte  im  D  wie  regelmälJig  bei  den  Par- 
tizipien Pielj  heilJt  „für  den  Sangmeister'  und  bedeutet  so- 
viel als  „bestimmt,  um  es  (das  Lied)  mit  dem  lyrischen 
Sängerchor  einzuüben".  Die  weitere  Überschrift  — n'Fisn  b)l 
besagt  „auf  der  Gittith",  einem  Musikinstrument  fröhlichen 
Klanges.  Die  lose  ^^ominalverbindung  nn^  "ibTD  endlich 
darf  =  „ein  Psalm  Davids"  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

V,  2.  ^i'i'lH  ist  das  mit  Suffix  versehene  Nomen  iHS, 
doch  wohl  zur  Wurzel  ]'"  „richten"  (vgl.  Medina  =  „Gerichts- 
stätte", „Stadt")  gehörig,  eigentlich  =  subactor.  also  eine  mit 
prothetischem  K  versehene  Nominalbildung.  Der  Plural  mit 
dem  Suffix  der  1.  Person  ist  Gottesname,  stets  in  der  Pausal- 
form  "':'^K  stehend.  —  In  T"nK"nD  ist  der  adverbiale  Gebrauch 
des  neutralen  Interrogativums  „quid"  =  „ciuam"  zu  beachten, 
also  „wie  herrlich".  l'IS  ist  eine  Intensivbildung  der  Form 
gatfil,  wie  T3«  „stark",  p'1'4  „gerecht".  —  Eine  otVenbare 
Textverderbnis  liegt  in  niP'IU'K  vor;  wir  helfen  uns,  indem 
wir  uns  der  von  anderen  vorgeschlagenen  Lesart  nr^ri?  be- 
dienen und  übersetzen  „der  du  angetan  hast".  —  C-C'^rn  i.st 
eine  Pluralform  „die  Himmel";  der  auffällige  Akzent,  der 
sie  als  Dualform  erscheinen  lälJt,  erklärt  sich  aus  dem  Be- 
streben dem  Stamm  "tSC^  gegenüber  der  Endung  mehr  Halt 
7u  verleihen  (ebenso  steht  es  mit  Ü\ü  „Wasser"). 
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V.  3.  "»BP,  das  Nomen  HS  „Mund"  steht  in  der  Stat. 
constr.-Bildung  wie  in  der  mit  Suffixen  in  einer  Reihe  mit 
a«  und  nssi;  wie  diese  ""l«  und  "TI«,  ^n«  und  "'HS,  ^J'^iK  und 
?I''nK  bilden,  so  entsprechen  von  ns  ein  Stat.  constr.  "'S  und 
die  Formen  mit  Suffixen  "'S,  ^""5,  VS  usw.  —  D'''?Vl^  weist  auf 
die  ursprüngliche  Wurzel  h)}  und  bedeutet  „Springer",  näm- 
lich die  kleinen  auf  der  Gasse  springenden  und  spielenden 
Knaben;  die  Form  gleicht  dem  aktiven  Qalpartizipium  auch 
in  der  Ausstoßung  des  Vokals  der  zweiten  Silbe  vor  vokalisch 
anlautendem  Afformativ.  —  ))},  aus  der  Grundform  'uzz,  ist 
„(Sieges-)Macht".  —  ]J^ob  „zum  Zweck"  verbindet  sich  häufig 
mit  dem  Infinitivus  constructus,  aber  auch  mit  dem  finiten 
Verbum,  natürlich  dem  Imperfektum,  hier  mit  dem  Nomen 
?I"'"!l1iJ  „um  deiner  Widersacher  willen".  Der  Gedanke  wird 
durch  das  folgende  deutlicher,  nämlich  n^Sü^n'?  „um  zur  Ruhe 
zu  bringen",  „verstummen  zu  machen",  „zu  dämpfen",  2MN 
ist  kollektiv  „den  Feind  (des  Gottesreiches)"  und  den  Dj5inp 
„den  Rachgierigen",  dessen  Haß  sich  sogar  in  Verfolgung 
und  Lästerung  äußert, 

V.  4  ist  von  Luther  unrichtig  übertragen  worden  „denn 
ich  werde  sehen",  der  ''3-Satz  ist  vielmehr  als  ein  Vordersatz 
zu  V.  5  anzusehen  und  zu  übersetzen:  „Wenn  ich  anschaue  — " 
(so  drängt  sich  mir  die  Frage  auf:  Was  ist  der  Mensch  — ?). 
Das  Imperfektum  drückt  hier,  wie  immer,  die  noch  nicht 
vollendete  Handlung  aus,  und  zwar  ebensowohl  im  absoluten 
Sinne  die  noch  andauernde  Tätigkeit  des  Anschauens,  in 
welcher  der  Dichter  sich  befindet,  wie  auch  die  Beziehung 
dieser  Tätigkeit  auf  die  Haupthandlung,  der  gegenüber  sie 
noch  nicht  abgeschlossen  ist.  —  V^^  weist  darauf  hin,  daß 
der  Himmel  die  Züge  der  göttlichen  Offenbarung  so  deutlich 
an  siph  trägt.  —  "'ü'JJD  scheint  der  Form  nach  ein  Plural  zu 
sein,  ist  aber  hier  ofi"enbar  der  Singular  =  H^S^O,  wie  auch 
sonst  geschrieben  wird  ^"'ijpp  „dein  Besitz"  aus  miqnajka, 
miqnaikha,  ebenso  stets  ^"h^l  aus  'alajka,  'alaikha  mit  nur 
scheinbarem  Pluralsuffix.  —  J?3:s«  „Finger"  ist  eine  Bildung 
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mit  vorgesetztem  «  wie  v.  2  ilis.  —  2213  „Stern-'  ist  aus 
haukhal'h,  dieses  aus  kawkab,  kabkal>  eutstanden.  —  nnji13 
gehurt  dem  Steigeruugsstauime  (Pilelj  vuii  ]'3  an  =«=  ,.hiu- 
steik'u",  „setzen";  die  Schreibweise  des  Affurmativs  mit  H 
nahiuen  wir  schon  v.  2  für  npni  an. 

V.  5.  no  „was?"  d.  h.  „so  rein  gar  nichts-*;  darum  ist 
auch  für  „Mensch"  hier  das  Wort  ITliK  gewählt,  welchem 
die  Vorstellung  der  Gebrechlicijkeit,  Hinfälligkeit  des  Men- 
schen anhaftet.  Parallel  damit  steht  dann  Dl«"]3,  welches 
den  Menschen  als  Sohn  des  Staubes  (rtD".«)  und  des  Weibes 
bezeichnet.  —  ^^"3?!^  ^^^  entstanden  aus  ursprünglichem 
tazlinrän-liü,  also  aus  dem  Modus  energicus,  dessen  a  zu  e 
verdunipft  ist,  während  das  ü  der  Stammsilbe  ausfallen  nmtite; 
das  h  des  Suffixes  ist  dem  yi  rückläufig  assimiliert  (vgl. 
^3Sp  =  min-min-hü).  —  "I(?D  ist  „besuchen",  „in  seinem  Heim 
aufsuchen",  also  „heimsuchen",  und  zwar  von  göttlichen  Straf- 
gerichten ebensowohl  wie  von  göttlichen  Gnadenerweisen, 
letzteres  an  unserer  Stelle. 

V.  6.  ^rrionni:  das  Piel  von  ipn  ist  hier  kausativ  „fern 
sein  lassen",  das  1  consecutivum  steht,  als  wenn  ein  Perfek- 
tum  voraufginge,  wohl  weil  schon  die  Frage  des  vorigen 
Verses  den  Menschen  als  Glied  der  Schöpfung  Gottes  be- 
trachtete, „und  du  hast  ihu  nur  ein  wenig  von  Gott  ermangeln 
lassen"  d.  h.  nur  wenig  fehlt,  daü  der  Mensch  Gottes  Eben- 
bild wurde,  nach  dem  er  geschaßen  ward  als  gottähnlich.  — 
^:nt2j;n  Tim  11221  „du  krönst  ihn  mit  (der  Akkusativ  wie  bei 
den  Verben  der  Fülle  u.  ä.)  Ehre  und  Schmuck",  hier  wieder 
das  Imperfektum,  weil  die  göttliche  Gnadenwirkung  sich 
immer  wieder  aufs  neue  betätigt,  ebenso  im  folgenden. 

Y.  7.  "b'^DS,  wie  auch  sonst  die  Verba  de>  Hirrschens 
die  Präposition  3  bei  sich  haben,  im  Sinne  des  partitiven 
„unter"  (vgl.  das  homerische  (ut£  xal  aX>.ot;  avSp-iai  -z  xpa- 
TEouoi  xal  afiavoToiot  OeoTaiv  Od.  XV  204  f.).  —  'j'T  ist  Dual 
zu  T  und  nach  der  gleichen  Vorstellung  gesagt,  kraft  deren 
oben    vom    „Finger"    Gottes    die    Kode    war.    —    HPU*    (zur 
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Schreibung  ist  schon  zu  v.  4  zu  vergl.)  ist  Perfektum  von 
nw  bezw.  n^B^  „stellen".  —  r^2n  ist  wieder  Dualis,  der  Plu- 
ralis  müßte  V^51  gebildet  sein. 

TT:      O 

V.  8.  niiJ  (statt  des  gewöhnlichen  ]NS)  ist  kollektiv  „Klein- 
vieh", „Schafe",  als  Singularis  dazu  dient  niy.  —  D^3  hat  in 
der  geschärften  Silbe  das  alte  u  bewahrt,  dagegen  "^3.  — 
■'ib^  ist  die  ältere  Form  für  rflU^,  zugrunde  liegt  sfidäj. 

V.  9.  11B^,  kollektiv  „Vögel",  ist  onomatoepisch ,  vgl. 
„zipzip",  kollektiv  ist  auch  "I^J^  =  „was  da  durchzieht",  *13J^ 
ist  nicht  bloß  „hinübergehen",  sondern  auch  „hindurchgehen". 

Danach  ergibt  sich  die  folgende  Übersetzung  des  Psalmes, 
den  wir  passend  überschreiben  können 

Lobpreis  des  Schöpfers. 

1.  Dem    Sangmeister.   —   Auf   der    Gittith.   —   Ein   Psalm 
Davids. 

2.  Jahwe,  unser  Herrscher, 

Wie  herrlich  ist  dein  Name  auf  der  ganzen  Erde,  der  du 
mit  deiner  Glorie  die  Himmel  angetan! 

3.  Aus  Kindes-  und  Säuglingsmund  hast  du  eine  Macht  ge- 
gründet 

Um  deiner  Widersacher  willen. 

Um   verstummen   zu   machen    den  Feind   und   den  Rach- 
gierigen. 

4.  Wenn  ich  anschaue  deinen  Himmel,  deiner  Hände  Werk, 
Den  Mond  und  die  Sterne,  die  du  gesetzet  hast: 

5.  Was  ist  da  der  Mensch,  daß  du  sein  gedenkst, 

Und  des  Menschen  Sohn,  daß  du  sein  dich  annimmst! 

6.  Und  doch  hast  du  ihn  gemacht  nur  ein  wenig  unter  der 
Gottheit, 

Und  mit  Herrlichkeit  und  Majestät  krönst  du  ihn. 

7.  Du  hast  ihn  zum  Herrscher  über  die  Werke  deiner  Hände 
gemacht, 

Alles  hast  du  unter  seine  Füße  getan, 

P.  Dörwald,  Der  hebräische  Unterricht.  ^ 
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8.  Schafe  und  Rinder  rillzunial 
Und  auch  die  Tiere  des  Fehles. 

9.  Die  Vögel  des  Himmels  und  die  Fische  des  Meeres, 
Was  da  durchziehet  der  Meere  Pfade, 

10.  Jah^ve,  unser  Herrscher, 

Wie  herrlich  ist  dein  Name  auf  der  ganzen  Erdel 

Der  Psalm  ist  ein  Nachtlied,  gedichtet  im  Anhlick  des 
majestätischen  südlichen  Sternhimmels.  Der  königliche 
Sänger  hebt  mit  dem  Preise  des  himmlischen  Herrschers  an. 
indem  er  sich  nur  als  ein  Glied  der  Volks-  oder  auch  der 
Menschengemeinde  betrachtet  („Herr,  unser  Herrscher'.") 
und  dem  Gefühl,  welches  alle,  alle  bewegen  mulj  angesichts 
dieser  OÜenbarung  der  göttlichen  Majestät,  ergreifenden 
Ausdruck  leiht.  Herrlich  ist  der  Name  d.  h.  die  Selbst- 
oftenbarung  Gottes  in  der  Natur  allüberall  auf  Erden;  denn 
seine  Glorie  strahlen  die  Himmel  wider.  Und  so  verherr- 
lichen ihn  denn  sogar  die  Kleinsten  der  Kleinen,  stammelnde 
Kinder,  das  festeste  Bollwerk  gegen  alle  Feinde  der  gött- 
lichen Macht.  Auf  diese  Eingangsstrophe  folgt  ein  Gedanke 
von  unvergleichlicher  Erhabenheit:  der  unendliche  Stern- 
himmel, den  Gott  selbst  als  „seiner  Finger  Werk"  kraft 
seiner  schöpferischen  Weisheit  geformt  und  der  unauslösch- 
lich sein,  des  Schöpfers  Gepräge  trägt,  —  und  der  winzige 
Sterbliche,  der  Monschensohn!  Auch  er  ist  ein  Gegenstand 
der  göttlichen  Fürsorge,  ja  mehr  als  das,  er  ist  gewürdigt 
worden  Gottes  Ebenbild  an  sich  zu  tragen  und  ist  mit  Herr- 
liciikeit  und  Würde  gekrönt.  Wie  überwältigend  ist  dieser 
Gedanke:  so  demütigend  auch  die  Vorstellung  sein  mag,  dal» 
der  Mensch  gegenüber  dem  All  ein  so  winziges,  armseliges 
Geschöpf  ist,  so  erhebend  ist  es  und  mit  Stolz  erfüllt  es  ihn 
doch,  dal.)  derselbe  schwache  Mensch  durch  des  Schöpfers 
liebevolle  Weisheit  vor  aller  Kn-atur  so  wunderlich  bevorzugt 
worden  ist!  Die  dritte  Stroj)he  führt  diesen  (ledimken  weiter 
aus:    der  Mensch    ist   der  Herr   über   die    Natur,   ein  Köiug 
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über  die  Werke  der  Schöpfung,  über  Haustiere,  Wild,  die 
ganze  Tierwelt,  auch  in  Luft  und  Meer,  also  das  Nächste 
wie  das  Fernste,  alles  liegt  zum  Schemel  seiner  Füße.  An- 
gesichts dieser  Herrlichkeit,  zu  der  Gott  den  Menschen  er- 
hoben hat,  kann  der  Dichter  am  Schlüsse  nur  zu  dem  Jubel- 
ruf des  Anfangs  zurückkehren. 

So  preist  die  erste  Strophe  die  sich  in  der  ganzen 
Schöpfung  offenbarende  Majestät  Gottes,  in  der  zweiten 
Strophe  überwältigt  den  Dichter  der  Gedanke  an  die  so 
wunderbare  Begnadigung  des  Menschen  durch  den  göttlichen 
Schöpfer,  die  dritte  Strophe  führt  den  Gedanken  der  Herr- 
schaftshoheit über  die  Natur  aus.  So  wie  das  Lied  mit  einem 
Jubelruf  anhebt  und  mit  ihm  schließt,  werden  wir  es,  da  in 
ihm  überhaupt  das  Gefühlsleben  der  Reflexion  gegenüber 
überwiegt,  der  Gefühlslyrik  zuweisen  dürfen.  Es  ist  ein 
Gelegenheitsgedicht  im  Goetheschen  Sinne  des  Wortes. 

Auf  das  Kunstgesetz  des  parallelismus  membrorum  in 
seinen  verschiedenen  Formen  ist  bei  der  Einzelerklärung 
hinzuweisen,  der  poetische  Gehalt  der  Sprache  wurde  schon 
berührt. 

Wenn  an  diesem  Beispiele  gezeigt  worden  ist,  wie  der 
hebräische  Unterricht  in  Prima  den  Bibeltext  nicht  nur 
grammatisch  zu  erklären,  sondern  ihn  auch  stilistisch  und 
ästhetisch  zu  würdigen  hat,  so  sei  noch  besonders  darauf 
hingewiesen,  daß  eine  theologische  Behandlung  des  Alten 
Testaments  nicht  in  den  Gymnasialunterricht  gehört,  daß 
der  Lehrer  im  besonderen  den  kritischen  Fragen  der  modernen 
Theologie  aus  dem  Wege  zu  gehen  hat. 


Druck  von  "W.  Drugulin  in  Leipzig. 
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